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Erſtes Kapitel. un 


Eine folgenreiche Schlittenfahrt. 


„Liebe Mama, nicht wahr, wir dürfen Grifi anſpannen 
und ſpazierenfahren?“ ſo rief es aus drei jungen Kehlen 
zugleich der Frau von Gart entgegen, die mit einer Näh— 
arbeit beſchäftigt am Fenſter ihres Privatzimmers ſaß. 
Die letzten rötlichen Strahlen einer nordiſchen Winterſonne 
fielen eben in das freundliche Gemach, das mit ſeinen 
epheunmrankten Fenſterbrüſtungen und dem geſchmackvoll 
arrangierten Blumentiſch, auf dem Hyazinthen und Crocus 
blühten, einen ſehr wohnlichen Eindruck machte und gegen 
den Namen zu proteſtieren ſchien, den Frau v. Gart ihm 
gern beilegte, da ſie es ihren „Schmollwinkel“ zu nennen 
pflegte. Ihr Mann verwahrte ſich übrigens auch gegen 
dieſe Bezeichnung und erklärte, ſie ſei eine kraſſe Unwahr— 
denn erſtens ſchmolle ſeine Frau niemals darin, 
verſtehe fie überhaupt nicht, und zweitens jet es dur h— 


aus kein Winkel, ſondern das hübſcheſte Zimmer im Hande. 


„Nicht wahr, wir dürfen fahren?“ riefen Axel, Alfred 
v. Engelhardt, Ein warmes Hans im Norden. 1 


und Martha ins Zimmer hereinſtürmend, wie aus einem 
Munde. Es waren die drei älteſten Kinder, von zwölf, 


zehn und neun Jahren. 

„Wie ſteht es denn mit den Wochenzenſuren? heute iſt 
Sonnabend“, fragte die Mutter. 

„O, Herr Brenner iſt ganz zufrieden mit uns, und 
Aniſſja Petrowna hat auch nichts Schlimmes geſagt“, be— 
teuerte die neunjährige Martha. „Deswegen dürfen wir 
ſchon fahren, Mutterchen!“ 

„Es iſt nicht wahr, daß Herr Brenner ganz zufrieden 
mit uns allen iſt“, ſeufzte nun Alfred mit niedergeſchlagenen 
Augen, aber mit feſter Stimme. „Mich hat er geſtern in 
der lateiniſchen Stunde geſcholten, ich hab' beim Überſetzen 
ziemlich ſtark gekohlt. Da ſagte er mir, wenn es noch 
einmal paſſiere, würde ich eine ſchlechte Nummer bekommen, 
diesmal wolle er noch gnädig ſein.“ 

„Nun eben, du haſt ja die ſchlechte Nummer noch nicht 
bekommen, Alfred, darum können wir eben doch ſpazieren 
fahren“, ſagte Martha eifrig. 

„Spazierenfahren können wir jhon, wenn Mutter er- 
laubt“, war Alfreds Antwort, „aber ich wollte nicht, daß 
gefagt würde, Herr Brenner ſei ganz mit uns zufrieden 
wenn es ſich anders verhält.“ 


„Ach, du biſt ein unausſtehlicher Pedant und Gries- 
gram und wirſt uns noch die Freude verderben“, rief 
Martha heftig. 


„Und du biſt eine Flunkerbaſe, die ſchwarz weiß machen 
will, wenn's ihr ſo paßt“, fuhr Alfred zornig heraus, „und 
das werde ich nicht leiden, und wenn darüber auch ein 
Vergnügen verloren geht.“ 

„Kinder, Kinder, was höre ich?“ ſagte die Mutter 
ernſt — „iſt das die Sprache lieber Geſchwiſter unter 
einander? Der Wochenzenſur wegen hätte ich euch die 
Spazierfahrt chen erlauben dürfen, aber euer heftiges und 
unfreundliches Weſen unter einander —“ 

„Oh verzeih, verzeih, Mutterchen!“ rief Martha der 
Mutter um den Hals fallend, und dann Alfred umarmend, 
der noch düſter blickend daſtand, fügte fie bittend hinzu: 
„Sei nicht böſe, Fredchen, ich wollte, ich hätte es nicht 
geſagt! Du biſt kein Pedant, du biſt ein ehrlicher Junge 
und ich liebe dich auch ſo ſehr. Aber du mußt auch nicht 
ſagen, daß ich eine Flunkerbaſe bin, das bin ich doch ge— 
wiß nicht, uicht wahr, Axel, ich bin es nicht?“ 

„Nein, es war nicht recht von Alfred dich ſo zu 
nennen.“ 

„Es thut mir leid, daß ich's that“, ſagte Alſred kurz 
und reichte der Schweſter die Hand hin, die dieſe ergriff 
und freundlich feſthielt. 

„Recht jo“, jagte die Mutter freundlich — „und jetzt 
lauft ſchnell zum Stall, ihr Jungen, und ſpannt Griſi vor 
den Reggi (ein niedriger Schlitten) und kommt dann vor— 
gefahren, um Martha aufzunehmen.“ 
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„Dürfen die Kleinen nicht auch mit?“ fragte dieſe. 
„Nein, für die iſt es heute zu ſpät, die Sonne geht 
bald unter, ehe ihr zurück ſeid iſt es dunkel, aber euch thut 
das weiter nichts, denn der Mond ſteht ſchon am Himmel, 
nur zieht euch warm an und nehmt eine Schlitteudecke mit.“ 

Axel und Alfred waren auf und davon und auch Martha 
wollte eben wegſpringen, als die Mutter ihr ſagte: „Hol 
doch dein Strickzeug her, Marthachen, bis die Brüder mit 
dem Schlitten vorkommen, kannſt du dein Penſum fertig 
haben und biſt dann nachher ganz frei.“ 

„Ach, Mamachen, kann ich nicht lieber ſpäter ſtricken?“ 
fragte Martha in kläglichem Ton. 

„Du biſt daun nachher ganz frei, und dieſes Viertel- 
ſtündchen fängſt du doch nichts Rechtes mehr an.“ 

„Ja, das wohl, liebe Mama — aber“. 

„Kein aber’, liebes Kind, hol recht flink dein Strick— 
zeug, damit du fertig biſt, wenn die Brüder kommen.“ 

Martha wußte was ſie zu thun hatte, und ohne ein 
weiteres Wort zu fagen, wenn auch mit etwas umwölkter 
Stirn, holte ſie ihren Strumpf herbei und ſetzte ſich auf 
den Schemel neben dem Stuhl der Mutter. 

Aber lange konnte ihre Verſtimmung nicht vorhalten 
ſo in nächſter Nähe von der geliebten Mutter, und bald 
war die kleine Plapperzunge in ebenſo eifriger Bewegung 
wie die Stricknadeln, und als dieſe ihre Arbeit für heute 
gethan hatten, war jene noch lange nicht ſtille. 
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Da ertönte helles Schellengeflingel vom Stalle her und 
dazwiſchen Peitſchenknallen. Martha flog wie ein geſcheuchtes 
Reh ius Vorzimmer, hüllte ſich raſch in ihren warmen 
Mantel, Pelzmütze, Pelzſtiefel und warme Handſchuhe ver— 
vollſtändigten den Anzug; zuletzt warf fie fih noch einen 
Baſchlick aus leichtem Wollenzeug über den Kopf, um 
Ohren und Hals zu ſchützen. So wohlverwahrt gegen die 
Winterkälte ſprang ſie noch einmal zur Mutter zurück, 
küßte ihr die Hand und eilte dann über die Veranda, die 
jetzt ſo öde und leer daſtand, auf den Weg hinunter, wo 
die Knaben mit dem Schlitten hielten. Sie verpackten das 
Schweſterchen ſorgfältig mit der Schlittendecke aus Bären- 
fell, Axel ergriff die Zügel und ſuchte Griſi durch lautes 
Peitſchenknallen zu einem bedächtigen Trabe zu ermuntern. 

„Wir haben geloſt wie wir kutſchen ſollen“, ſagte er 
zu Martha. „Bis zum Steinbruch kutſche ich, daun kommſt 
du bis zur Sägemühle, von dort nachhauſe Alfred.“ 

„Warum wollt ihr den Weg fahren?“ fragte Martha, 
„durchs Dorf und dann durch den Wald zurück iſt es ja 
viel hübſcher.“ 

„Durchs Dorf können wir heute nicht“, erklärte Axel, 
„denn wie du ſiehſt, laufen alle ſechs Hunde mit uns, da 
giebt es allemal mit den Dorfhunden eine Beißerei und 
blutige Schlacht.“ 

„Ja, das iſt wahr“, meinte Martha, „aber“, fügte ſie 
zögernd hinzu, „jetzt müſſen wir am Kapellenberg vorbei.“ 


„Was ſchadet das? du wirft dic) doch nicht vor Ge— 
ſpenſtern fürchten?“ gab Axel lachend zurück. 

„Ich fürchte mich nicht vor Geſpenſtern“, beteuerte 
Martha entrüſtet, „aber etwas gruſelig finde ich es doch 
ſo im Dämmerlicht am Kapellenberg vorüberzufahren.“ 

„Martha, Martha, 

Du biſt nicht aus Sparta!“ deklamierte Alfred. 

„Ich will auch gar nicht aus Sparta ſein“, ſagte 
Martha in etwas gekränktem Ton, „ich finde gar nichts 
Schönes an deinem Sparta; auf kaltem Stein zu ſchlafen 
und nur immer die unappetitlichen Blntjuppen effen! und 
daß die Mütter ihre Söhne partout in den Krieg ſchicken 
und dann nicht einmal weinen, wenn jie todt nachhauſe 
kommen!“ 

„Tot nachhauſe kommen? — ſo, ſo! — wohl zu 
Fuß? uicht wahr, Schweſterchen?“ warf der unerbittliche 
Alfred ein. 

„Oder tot nachhauſe gebracht werden, du Wortklauber“ 
— das iſt ja einerlei!“ 

„Das iſt ſehr zweierlei, geliebte Schweſter“, fuhr Alfred 
in ruhigem Tone fort, während es in ſeinen ſonſt ernſt 
blickenden Augen luſtig aufblitzte als er zu Martha hin— 
über ſchaute. „Es iſt ſehr zweierlei, ob ein Spartaner 
ſeiner Mutter tot nachhauſe gebracht wird, oder ob der 
Spartauer tot nachhauſe zu ſeiner Mutter gegangen kommt.“ 

„Hör doch einmal auf, Alfred, du biſt unausſtehlich.“ 


„Danke fürs Kompliment!” ſagte Alfred, ſich höflich 
gegen Martha verbeugend und ſeine Pelzkappe lüftend. 

„Ruhe, Ruhe, Kinder!“ rief nun Axel dazwiſchen, der 
ſich bis dahin nicht in das Geſpräch gemiſcht hatte und 
den es offenbar beluſtigte. „Ich führe Zügel und Scepter 
und habe für Ruhe zu ſorgen.“ Damit knallte er mit 
der Peitſche, und auf dieſes Zeichen hin ſtellte Alfred ſeine 
Neckereien ein, und Martha ſchwieg erleichtert. Dies war 
ein durch die Tante eingeführter Brauch, den die Kinder 
treulich beobachteten: wer zur Zeit die Zügel und Peitſche 
führte, hatte über die Ruhe der Inſaſſen zu wachen; ein 
Mahnruf und zwei Peitſchenknalle waren das Zeichen, 
dem ſich die anderen ſofort zu unterwerfen hatten; wer es 
daran fehlen ließ, durfte das nächſte Mal nicht mitfahren. 
Doch dieſes war nur einmal vorgekommen, und zwar hatten 
beide Brüder, die in einen heftigen Streit über eine Jahres— 
zahl der alten Geſchichte geraten waren, ſich nicht unter 
Marthas Zuruf und Peitſchenknall beugen wollen. Die 
Folge war geweſen, daß ſie beide das nächſte Mal zuhanſe 
bleiben mußten, und Martha ſtatt deſſen das dreijährige 
Zwillingspärchen, Hanſel und Gretel, mit deren ehſtniſcher 
Wärterin Mai, ſpazierengefahren hatte. Aber Marthas 
Freude war ſehr getrübt durch den Gedanken an die be— 
ſtraften Brüder zuhauſe. 

„So, nun kommſt du an die Reihe, Martha“, ſagte 
Axel, als ſie den Steinbruch erreicht hatten. Martha nahm 
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mit Freuden ſeinen Platz ein und dachte im ſtillen, „wenn 
man denn ſchon am Kapellenberg vorüberfahren muß, jo 
iſt mir's recht, daß ich kutſchiere, denn ſo kommen wir am 
ſchnellſten dran vorüber; ich will Griſi recht anfeuern den 
unheimlichen Ort bald im Rücken zu laſſen.“ 

Es dauerte nicht lange, ſo kam der Kapellenberg in 
Sicht. Es war ein kleiner Hügel, auf dem vor alten 
Zeiten eine Grabkapelle geſtanden hatte, in der die Glieder 
einer Familie beigeſetzt worden waren, die durch viele 
Generationen hindurch das Gut Grenholm beſeſſen hatte, 
das jetzt dem Baron Gart gehörte. Jene Familie war 
längſt ausgeſtorben, die Kapelle zerfallen, zum Teil u 
von roher Hand zerſtört. 

Als Baron Gart das Gut in einer Erbſchaft antrat 
und es mit ſeiner jungen Frau bezog, war eine ſeiner 
erſten Handlungen geweſen, die im Grabgewölbe umher— 
liegenden Schädel und Knochen ordentlich beerdigen zu 
laſſen, das Gewölbe zu erneuern, den Trümmerhaufen zu 
planieren und ein hübſches Kreuz auf demſelben errichten 


zu laſſen, das auf der einen Seite die Inſchrift trug: „Ehe 


maliger Begräbnisplatz der Familie v. Wieſen“, auf der 
anderen Seite aber den Spruch: 

„Es wird geſäet in Unehre und wird auferſtehen in 
Herrlichkeit, es wird geſäet in Schwachheit und wird auf— 
erſtehen in Kraft.“ 

Dieſer Hügel war ein beliebter Zielpunkt der Abend— 


2 
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ſpaziergänge im Sommer, da man von oben eine ſehr an- 
mutige Ausſicht in das gut bebaute Thal eines Flüßcheus 
hatte, das mit munterem Lauf dem Meere zueilte, welches 
in gerader Richtung etwa 20 bis 25 Kilometer von hier 
entfernt war. Tiefer, dunkler Tannenwald trat bis dicht 
an den Hügel heran, und das ernſte Rauſchen der Tannen 
ſtimmte wundervoll zu dem ganzen Ort. Jetzt im Winter 
ſah es alles anders aus. Das weiche Schneetuch deckte 
alles gleichmäßig zu, nur das ſchwarze Kreuz auf dem 
Gipfel ragte in die bleiche Dämmerung hinein; ein paar 
knorrige Kiefern und tiefſchwarze Tannen, die den Hügel 
ſchmückten, hoben ſich ebenfalls ſcharf gegen den einförmig 
weißen Hintergrund ab. 

Martha blickte gar nicht nach dem düſteren Orte hin, 
ſondern peitſchte auf die arme lebensmüde Griſi, die durch 
nichts aus der Faſſung und einer beſchaulichen Stimmung 
zu bringen war, aus allen Kräften los, ſie 'mit aller— 
haud Zurufen in ruſſiſcher und ehſtniſcher Sprache, deren 
man ſich hier bei ſolchen Gelegenheiten ſtets bedient, an— 
feuernd. 

„No! pascholl!*) Griſi, Griſi, rutto, rutto!“**) 

Aber Griſi behielt ihr gewohntes Tempo bei, das beſſer 
zu ihrem ehrwürdigen Alter als zur Ungeduld ihrer Len— 
kerin ſtimmte. 


*) ruſſiſch: vorwärts marſch! 
**) ehſtniſch: ſchnell, ſchnell. 
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„Martha, halt! Griſi, stoi!“ )) ſchrie plötzlich Axel ge— 
bieteriſch, und Griſi ſtand ſofort wie angewurzelt ſtill, trotz 
Marthas Anſtrengung fie zum Weiterlaufen zu bewegen, 
denn ſie vermutete nur wieder eine Neckerei der Brüder 
hinter dieſem Befehl gerade an dieſer Stelle. 

„Halt doch, ſag ich dir!“ rief Axel ungeduldig, „ſeht 
doch, was liegt denn da am Fuße des Kapellenberges? es 
ſieht aus wie ein ſchlafender Knabe. Der darf dort nicht 
liegen bleiben; es wird heute recht kalt, wenn er da ein— 
ſchläft, wacht er am Ende nicht mehr auf. — Ihr wißt 
ja was Tante Tali uns neulich davon erzählte. Ich will 
hin den Jungen aufwecken und nachhauſe ſchicken“. 

„Ach Axel, liebes Herzens-Axelchen, geh nicht hin!“ 
flehte Martha angſtvoll, „vielleicht iſt es kein Knabe, 
ſondern ein betrunkener Mann, oder ein Böſewicht — oder 
ein —“ „Oder ein toter Spartaner, der nachhauſe geht“, 
ſchloß Alfred mit Grabesſtimme. 

Axel lachte, aber Martha konnte nicht lachen, ihre 
Angi wurde durch diefe Bemerkung nur erhöht, und fie 
klammerte ſich feſt an Axels Arm. 

„Sei nicht albern, Martha“, ſagte dieſer ſich los— 
machend. „Alfred“, ſetzte er leiſe hinzu, „du haſt für 
Martha zu ſorgen, ängſtige das dumme Ding nicht noch 
mehr. Hörſt du!“ 


) ruſſiſch: halt. 
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„Verſteht ſich“, brummte dieſer, „ſonſt kutſchiert ſie 
noch ganz allein in den Wald hinein vor lauter Furcht— 
ſamkeit. Die Mädchen ſind und bleiben ein elendes Volk.“ 
Damit ſetzte er ſich dicht neben die Schweſter, zog ihre 
Hand durch ſeinen Arm und ſaß dann ſtumm da, mit den 
Augen Axels Gang durch den tiefen Schnee verfolgend. 

Die ganze Hundeſchar war bisher dem Schlitten ge— 
folgt oder ihm vorangelaufen; an der Spitze zwei graue, 
laughaarige Windhunde, Aſor und Rasboi, dann des 
Vaters kluger Hühnerhund Truſty; dicht hinter dem Schlitten 
ein ungleiches Pärchen, der große Neufundländer Dagor 
und neben ihm der engliſche Rattenfänger Bobby; und 
endlich als Nachtrab der Wirtſchafterin Madame Grün- 
berg's geliebtes Hündchen Schnauzi, von dem kein Menſch 
zu jagen wußte, welcher Raſfe es angehörte, es war kurz, 
feiſt und glatthaarig, nur der überraſchend lange Schwanz 
trug am Ende ein Büſchel Haare, die hochaufgerichteten 
Ohren waren mit langen Haaren beſetzt und gaben dem 
ſonſt kleinen, ſpitznaſigen Kopf ein ganz beſonderes Aus- 
ſehen. Der Onkel Fritz aus Neuhof pflegte zu ſagen: 
Schnauzi ſei halb Maſtochſe und halb Fledermaus, aber 
es ſei ein ſehr intereſſantes und biederes Tier und habe 
von Jahr zu Jahr mehr Ahnlichkeit mit ſeiner Herrin 
„Madame“, (wie ſie kurzweg genannt wurde). Nur die 
Gewohnheit an den gemeinſamen Spazierläufen der anderen 


Hunde teilzunehmen habe Schnauzi aus eigener Liebhaberei 
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angenommen, und darin bliebe er ſich treu trotz „Madames“ 
ausgeſprochener Abneigung über den Hofzaun und die Hof— 
pforte hinaus zu ſpazieren. Sobald dieſe Trabauteuſchar 
merkte, daß etwas „los ſei“, verſammelte ſie ſich ſofort 
um Axel, ein paar von ihnen näherten ſich der liegenden 
Geſtalt, auf die Axel zuging und beſchnupperten ſie prüfend. 

Als Axel nah genug herangekommen war, um den 
Liegenden genau betrachten zu können, ſah er einen Knaben 
von etwa elf Jahren in ſo leichter, zerriſſener Kleidung, 
wie fie hier zu Laude im Winter kaum von Bettelfindern 
getragen wird. Gegen den Schnee ſah die Hautfarbe des 
Jungen beinah ſchwarzbraun aus, dichte, rabenſchwarze 
Locken fielen ihm ins Geſicht und hoben ſich gegen das 
blendend weiße aber todeskalte Kiffen ab, auf dem das 
arme reiſemüde Kind wie zum letzten Schlaf niedergeſunken 
war. In den Händen hielt er ein Inſtrument, das Axel 
als eine Ziehharmonika erkannte. 

Axel jah ſofort, daß er es hier nicht mit einem Ehſten— 
kinde zu thun habe, das er einfach aufwecken und nach— 
hauſe ſchickeu könne. Er berührte die Schulter des Schla— 
feuden, ohne daß dieſer erwacht wäre. Dann rüttelte er 
ihn ſtärker und rief ihm zu doch aufzuwachen. Langſam 
ſchlug der Knabe nun ein paar große kohlſchwarze Angen 
anf, wie Axel ſie noch nie geſehen, die Lippen bewegten 
ſich, ohne daß ein Ton vernehmbar wurde, dann plötzlich 
preßte er ſeine Harmonika zuſammen, ſo daß ihr ein lauter, 


13 


klagender Ton entſtrömte, vor dem die geängſtigte Martha 
bebend zuſammenfuhr; im nächſten Augenblick aber ſchloſſen 
ſich die dunklen Augen wieder, die Arme ſanken matt herab, 
und was Axel auch verſuchte, um den armen Fremdling 
wieder zu erwecken, blieb fruchtlos. Ratlos kehrte er zum 
Schlitten zurück. 

„Was ſollen wir nun beginnen?“ ſagte er, „ich kann 
ihn nicht aufwecken. Ich denke, wir wollen zum nächſten 
Krug fahren, es dem Krüger erzählen und ihn bitten, den 
armen Knaben zu ſich zu holen.“ 

Axel war in den Schlitten geſtiegen und Martha, die 
noch den Schreck von dem rätſelhaften Klageton in den 
Gliedern ſpürte, war im Augenblick ſo froh ihren Axel 
wohlbehalten im Schlitten zu haben, daß fie ſofort Griſi 
zum Trab anfeuerte, was diesmal überraſchend guten Er— 
folg hatte, ſo daß ſie bald den Kapellenberg hinter ſich 
hatten. Jetzt erſt ſammelte Martha ihre Gedanken ordent— 
lich und hörte, was die Brüder miteinander ſprachen. Sie 
verhandelten eifrig, was mit dem rätſelhaften Fremdling 
zu thun ſei, und Martha vernahm eben die von Alfred 
ausgeſprochenen Worte: „So halbtot am Wege liegen.“ 

Wie ein heller Blitz fuhren dieſe wenigen Worte in 
Marthas, durch kindiſche Furcht und Aufregung bisher 
ganz verwirrten Sinn und ſchlugen zündend in ihr Herz 
und Gewiſſen. 

„Und ließen ihn halbtot am Wege liegen —“ 
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famen dieje Worte nicht in der biblischen Erzählung vor, 
die die Mutter letzten Sonntag mit ihnen geleſen und be— 
ſprochen hatte? und hatten fie nicht ihr ganzes Herz zu 
Mitleid und Entrüſtung bewegt! und als es weiter hieß 
vom Prieſter und Leviten: „und ſahen ihn, und gingen 
vorüber —“ o, wie war ſie innerlich empört geweſen und 
konnte es nicht faſſen, daß man ſo ſein könne. Und jetzt 


eben? 
Dunkle Röte ſtieg in Marthas Wangen und Thränen 
| traten ihr in die Augen. 


„O, verzeih mir, lieber Gott!“ betete ſie im ſtillen, 
und blickte zum blaſſen Himmel auf, der zwiſchen den 
| dunkeln Tauneuwipfeln ſichtbar war. 

Daun hielt ſie entſchloſſen Griſi in ihrem Laufe an, 
und ſich zu den Brüdern umwendend, ſagte ſie mit einer 
klaren Feſtigkeit und Entſchiedenheit, die dieſe nie früher 
an ihr geſehen hatten: „Brüder, wir müſſen gleich um— 

| kehren, und den halbtoten Knaben auf unſeren Schlitten 

| heben und ihn nachhauſe bringen, ſonſt ſtirbt er. Der 
Krug iſt noch recht weit und der Krüger iſt ein unfreund— 
licher Menſch, der wird den armen Jungen nicht gut be— 
handeln und am Ende gar nicht von hier fortbringen. Ich 
kehre eben um“, und damit führte ſie mit geübter Hand 
den leichten Schlitten bis hart an den Rand des Waldes, 
um Platz für eine Wendung zu gewinnen, und im nächſten 
Augenblick fuhren ſie wieder dem Kapellenberg zu. 
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„Martha, du biſt ein Bligmädel! Ein blindes Huhn 
findet auch einmal ein Korn!“ rief Alfred in aufrichtiger 
Bewunderung ans, „was hat dir denn plötzlich die Kourage 
gegeben, Marcibilchen?“ 

„Oh“, ſagte Martha zögernd und wieder glühten ihre 
Wangen, „mir fiel die Geſchichte vom barmherzigen Sa— 
mariter ein, und ich ſchäme mich ſo, daß ich zuerſt vorüber 
gegangen bin an dem, der halbtot am Wege liegt. Nun 


möchte ich es machen wie der Samariter. Und ihr wollt 
ja doch auch, nicht wahr?“ 

„Natürlich wollen wir es, aber ſo ganz vorüber gehen 
wollten wir eigentlich doch nicht“, fuhr Axel fort, „wir 
wollten ja dem Krüger ſagen, er ſolle ſich des armen 
Jungen annehmen.“ 

„Ein Krug iſt bei uns zu Lande das, was in Paläſtina 
eine Herberge iſt“, erläuterte Alfred, „und der barmherzige | 
Samariter brachte den unter die Räuber Gefallenen in | 
eine Herberge, wir wollten ihn in den Krug ſchaffen.“ 

„Es kommt mir aber doch nicht ganz gleich vor“, ver | 
ſetzte Martha, „erſtens nahm der Samariter ihn gleich 
auf und hob ihn auf ſein Tier, und dann war der Wirt | 
in der Herberge gewiß nicht fo unfreundlich wie der Krüger 
Maddis; und dann glaube ich auch, daß der Samariter 
ihn nicht in die Herberge gebracht hätte, wenn ſein eigenes | 


Haus jo nahe geweſen wäre, wie hier unſeres.“ 
„Die Bemerkung war treffend! Mädchen, ich frage | 
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dich noch einmal, was iſt das für ein plötzlicher Anfall 
von Weisheit, Güte und Geſcheitheit, der über dich ge— 
kommen iſt?“ 

„Ach neck' mich doch jetzt nicht, Alfred“, bat Martha 
freundlich. 

„Ich necke dich gar nicht, es iſt mein heiliger Ernſt“, 
verſetzte jener, und unverſehens umarmte er von hinten 
her das Schweſterchen und drückte ihr einen herzhaften Kuß 
auf jede Wange Dann, fich wieder neben Arel nieder- 
ſetzend, flüſterte er dieſem ins Ohr: „Das Mädchen wird 
noch famos, ſag' ich dir.“ 

Axel nickte zuſtimmend mit dem Kopf; er hatte faſt 
nie einen Konflikt mit der ſo viel jüngeren Schweſter und 
wurde oft ungehalten über Alfred, daß der es nicht laſſen 
konnte ſie zu necken und ſein Übergewicht über ſie zu ſehr 
ausbeutete. Jetzt nahten ſie ſich wieder dem Kapellenberg 
und ſchon war die liegende Geſtalt deutlich zu ſehen. 

In ihrem „Anfall von Weisheit“ hatte Martha die 
gute Idee, diesmal mit dem leichten „Reggi“ vom Wege 
abzubiegen und hart bis an den Schlafenden oder Ohn— 
mächtigen heranzufahren. 

Alle drei Kinder ſprangen nun vom Schlitten und be— 
mühten ſich, den Unglücklichen durch Schüttelu und Rufen 
anfzuwecken, doch vergebens. Da erfaßte Martha eine 
Hand voll Schnee und begann ihm damit Geſicht und 
Schläfen zu reibeu. Mit einem tiefen Seufzer ſchlug der 
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Knabe die Augen auf und betrachtete verwundert feine 
drei Retter. 

„Steh auf, guter Junge, wir helfen dir bis auf den 
Schlitten“, ſagte Axel freundlich, ihm unter die Arme 
greifend. 

„Grazie, mille grazie signor!“ ſtammelte der arme 
Knabe, und ein Strahl des Dankes brach ans ſeinen faſt 
erloſchenen Augen. 

„Potz tauſend, das klingt ja wie italieniſch“, meinte 
Axel. 

„Si, si, Italiano!“ beſtätigte der Knabe und nickte 
eifrig mit dem Kopf. 

„Das ift ja ‚hochintereflant‘, wie Herr Brenner fagen 
würde“, rief Axel, „ich dachte es fei ein Zigeunerkuabe 
oder ein Judenjunge, aber nun gar ein leibhaftiger Italiener! 
Wie der nur hierher geraten ſein mag?!“ 

Mit Hilfe der drei Kinder gelang es dem kleinen 
Italiener die wenigen Schritte bis zum Schlitten zu 
machen, wo ſie ihn gut placierten und ganz in die warme 
Schlittendecke einhüllten. Martha hob die zu Boden ge— 
fallene Harmonika auf und legte ſie neben ihn in den 
Schlitten, wofür ihr ebenfalls ein freundliches: „Mille 
grazie, signorina“ zuteil ward. Dann ſchloß er wieder 
die Augen und ſchien eingeſchlafen. Nun ging es raſch 
vorwärts, denn Griſi merkte, daß es dem heimatlichen 
Stalle zuging und beſchleunigte ihren Lauf von ſelbſt. 


v. Engelhardt, Ein warmes $ en. 2 
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Die Geſchwiſter beſprachen ſich nun leiſe darüber, wie 
ſie wohl am beſten den neuen Ankömmling zuhauſe an— 
melden ſollten. 

„Wenn wir zuhauſe ankommen lauf' ich ſchnell zu 
Tantali“, ſo abgeſchliffen war nämlich in der Kinderſtube 
vom vielen und meiſt eiligen Gebranch der Name „Tante 
Natalie“, „die wird's dann ſchon Papa und Mama ſagen“, 
ſchlug Martha vor. 

„Das finde ich nicht ganz ehrenhaft“, warf Alfred ein. 
„Eine ſo wichtige Sache, die wir auf eigene Fauſt gethan 
haben, ſollten wir zuerſt den Eltern ſagen.“ 

„Nicht ehrenhaft!“ rief Martha beleidigt, „iſt Tante 
Tali etwa nicht ehrenhaft?“ 

„Du bleibſt wieder nicht bei der Stange! Ich rede 
nicht von Tante Tali, ſondern von unſerer Handlungs— 
weiſe, wenn wir's nicht ſelbſt zuerſt den Eltern ſagen“. 

„Alfred hat recht“, entſchied Axel, „ihr Mädchen ver— 
ſteht ſolche Dinge nur halb. Wir ſagen's gleich den 
Eltern, die werden uns gewiß keinen Vorwurf machen, 
ſondern ganz einverſtanden ſein.“ 

„Beſonders wenn wir an die Geſchichte vom barm— 
herzigen Samariter erinnern“, meinte nun Martha, der 
doch noch ein leiſer Zweifel blieb, ob nicht irgendetwas 
an der ganzen Sache, die ja ſo ungewöhnlich war, am 
Ende die Unzufriedenheit der Eltern erregen könne. 

„Wie wäre es, wenn wir zwei, Axel und ich, zuerſt 
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ausſtiegen, Alfred hält jo lange mit dem Schlitten vor 
der Hausthür, und erſt nachdem wir alles erzählt haben, 
bringen wir den armen Jungen ins Haus.“ 

Dieſer Vorſchlag ward von den Brüdern gebilligt, und 
um der Sache uod) einen geheimnisvollen Reiz zu ver- 
leihen, machte Axel den Vorſchlag: wenn die Eltern ganz 
einverſtanden mit allem ſeien, würde er ſchon im Vor— 
zimmer einen zweimaligen ſchrillen Pfiff erſchallen laſſen, 
ſei dagegen irgendwelcher unvorhergeſehener Übelſtand bei 
der Sache, jo werde er den bekannten Eulenruf ertönen 
laſſen. 

Damit waren nun alle Teile einverſtanden und das 
letzte Stück des Weges wurde uicht mehr geſprochen, denn 
Axel und Martha überlegten ſich ihren Bericht, den ſie 
den Eltern abzuſtatten hatten, und Alfred verlor ſich in 
Mutmaßungen über das wahrſcheinliche Schickſal ihres 
neuen Schützlings. 

Jetzt fuhren ſie in den Hof ein und jeder repetierte 
noch raſch das feſtgeſetzte Programm ihres Auftretens. 
Aber wie es ſo manches Mal im Leben mit dergleichen 
vorgenommenen Dingen geht, ſo war's auch diesmal; durch 
einen kleinen unvorhergeſehenen Umſtand wurde das ganze 
Programm über den Haufen geworfen. 

Der Mutter war es aufgefallen, daß die Kinder dies— 
mal ſo lange ausblieben, denn ihr Erlebnis und all die 


Beratungen vor- und nachher hatten viel Zeit in Anſpruch 
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genommen, und als fie jetzt das Geklingel vernahm, eilte 
ſie ſelbſt, in einen warmen Shawl gehüllt auf die Veranda 
hinaus um ſich zu überzeugen, daß alles in Ordnung ſei. 

Das paßte nun gar nicht ins Programm, denn wo 
blieb nun die „ehrenhafte“ Mitteilung an beide Eltern, 
wo die Pfiffe oder der Eulenruf? Die ſo gut vorbereitete 
kleine Geſellſchaft war ganz verwirrt und aus dem Konzept 
gebracht durch das unerwartete Erſcheinen der lieben Mama. 
Dieſer fiel das ungewöhnliche Schweigen auf und da ſie, 
aus dem hellen Salon kommend, ihr Auge wicht gleich 
au die Dunkelheit draußen gewöhnen konnte, rief ſie mit 
ängſtlicher Stimme den Kindern zu: „Kinder, warum 
bleibt ihr ſo lange fort? Iſt etwas paſſiert?“ 

Martha, nur auf den beſorgten Ton der Stimme 
achtend, antwortete ſchnell: „Nein, nein, Mamachen es iſt 
nichts paſſiert.“ 

„Doch, es iſt etwas paſſiert, und etwas Wichtiges“, 
berichtete der ſo genaue Alfred. 

„Ja, ja, aber nichts Schlimmes“, ſetzte Axel beruhigend 
hinzu. , | 

„Es hätte aber ſehr ſchlimm werden können, es hätte 
ein Leben koſten können“, korrigierte Alfred die unpräziſe 
Ausdrucksweiſe ſeiner Geſchwiſter. 

„Was? ein Leben koſten können? um alles in der 
Welt, Kinder, erzählt doch vernünftig, was euch zuge— 


ſtoßen iſt.“ 
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„Uns nicht, liebe Mutter“, jagte nun Axel, der mit 
Martha zur Mutter auf die Veranda getreten war, während 
Alfred den Schlitten noch vor der Anfahrt hielt, um das 
Ende der Erklärung abzuwarten. „Uns iſt nichts Schlimmes 
zugeſtoßen, aber .. .“. 

„Aber wir wollten nicht vorübergehen wie der Sama— 
riter“, fiel Martha raſch ein, um doch ja dieſen für ſie 
wichtigſten Teil der ausgedachten Rede wenigſtens anzu— 
bringen, „oder eigentlich wir fuhren erſt doch vorüber wie 
der Samariter“. 

„Red' doch keinen Unſinn, Martha“, ertönte es unten 
vom Schlitten herauf, „wann iſt denn der Samariter vor— 
übergegangen, oder gar gefahren?“ 

„Ach nein, ich verſprach mich, wir wollten nicht vor— 
übergehen wie die Schriftgelehrten und Phariſäer.“ 

„Wieder gepudelt! Prieſter und Levit waren es“, 
tönte es von unten herauf. 

„Hör jetzt auf, Alfred, mit deiner Kritik“, rief die 
Mutter ihm zu, „und jetzt Axel, erzähl du mir endlich 
deutlich und verſtändig, was ihr erlebt habt.“ 

„O madonna mia! per carità! per l'amor di Cristo!“ 
ertönte jetzt plötzlich eine ſchwache, aber wunderbar klang— 
volle Stimme vom Schlitten herauf. 

„Was iſt das? Kinder! Wer redet da?“ rief nun die 
Mutter und eilte die Stufen hinab, auf den Schlitten zu. 

„Eben, der halbtote Italienerjunge iſt es, den wir 
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mitgebracht haben, weil er ſonſt am Kapellenberg erfroren 
| wäre, wo er eingeſchlafen lag und fih nicht mehr rühren 
konnte; da halfen wir ihm in den Schlitten und brachten 
ihn hierher, denn er lag halbtot am Wege und wir dachten 
dran, daß du uns ſagteſt: wir ſollten im Leben immer ſo 
handeln, wie der Samariter und nicht wie der Prieſter * 
und Levit. Und als Axel zuerſt allein zu ihm ging, hat 
er nichts geſagt, aber einen ſchauerlichen Ton auf der 
Harmonika geſpielt, da hab' ich mich ſchrecklich gefürchtet.“ 
Martha hätte noch viel zu jagen gehabt, aber Fr. 
v. Gart war mit der endlich erhaltenen Auskunft zufrieden, 
und beugte ſich jetzt teilnehmend über den augenſcheinlich 
ſehr geſchwächten armen Knaben, deſſen Geſichtszüge ſie 
in der Dunkelheit nicht unterſcheiden konnte. 
„Fahr' ihn in den Hof zur Hinterthür und ſag' dem 
Wachtkerl“) Ado, der eben dort gegangen kommt, er ſolle 
den Knaben aus dem Schlitten heben und ins Haus tragen; 
ich will zu Madame gehen und das Nötige beſprechen. 
| Du, Martha, ſpring raſch ins Haus und hilf der Tante 
| den Theetiſch beſorgen, fie wartet ſchon lange auf dich.“ 
N Damit kehrte die Mutter ins Haus zurück und jedes 
der Kinder beeilte ſich, ihren Worten nachzukommen. 


) Bezeichnung des Ofenheizers. 


weites Kapitel. 
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Freundliche Aufnahme. 


Fr. v. Gart durchſchritt raſch das Haus und ſuchte 
Madame Grünberg, „den Miniſter des Innern“, wie der 
Hausherr ſie im Scherze nannte, in ihrem ſauberen Stüb— 
chen auf, von wo aus ſie das Regiment über Küche, Keller 
und Vorratskammer, über die Mägde, den Hühnerhof und 
die Milchkammer in rüſtiger, treuer Weiſe ſchon ſeit 
15 Jahren führte. „Madame war eher da als Frau 
Baronin“, dies war eine Redensart, die ſie in früheren 
Jahren hier und da hatte fallen laſſen, als ihre Herrin 
eben verheiratet nach Grenholm gezogen und noch unbe— 
wandert mit dem Getriebe eines ſo großen Haushalts war, 
beſonders wenn irgendeine Anordnung der jungen Hausfrau 
Madame nicht ganz behagte und ſie dieſelbe daher für 
thöricht und unpraktiſch hielt. Mit der Zeit aber hatte ſie 
entdeckt, daß die feine junge Dame ganz wohl beurteilen 
konnte, was im Haushalt vor ſich ging, und keine Gelegen— 


24 


heit außeracht ließ, fich durch andere erfahrene Hausfrauen 
belehren zu laſſen. Da hatte ſich denn das Blatt gewandt 
und es war nun die Hausfrau, zu der die Wirtſchafterin 
in allen ſchwierigen Fällen um Rat kam und allemal nach 
derartigen Konferenzen äußerſt befriedigt mit dem Kopf 
nickte und zum Koch oder ſonſt einem deutſch redenden 
Dienſtboten in ihrem, ihrer ehſtniſchen Abſtammung wegen 
ſtark korrumpierten Deutſch zu jagen pflegte: „Ich jag 
immer: unſer Fran Baronin iſt ſehr lehrfaß in der Wirt— 
ſchaft.« Sie verſteht auch jogar nach Bücher und Zahlen 
was zu machen, unſereiner macht alles nach Mutmaß und 
Eigendünkel und es kommt auch ganz gut heraus, aber 
Herrſchaften wollen immer alles nach Gewicht und Zahlen 
wiſſen und das iſt viel ſchwerer. Und dabei iſt ſie ſo 
niederträchtig und ſpricht mit alle Menſchen, rein oder 
ſchmutzig, ein gutes Wort; und ift gar nicht großmütig 
wie andere ſind, die nie nich Zeit haben, ein Wort anzu— 
hören, was unſereiner zu ſagen hat.“ 

Dieſe Rede würde in gewöhnliches Deutſch überſetzt ſo 
viel heißen als: unſere Frau Baronin faßt leicht, was 
man ihr lehrt. Unſereiner macht alles nach eigenem Gut— 
dünken, ohne Rezepte u. ſ. w., anders die Herrſchaft; 
unſere Baronin iſt auch demütig und herablaſſeud gegen 
die Leute, und uicht hochmütig wie manche andere. 

Fr. v. Gart wußte ſehr gut, wie viel für die freund— 
liche und ſorgſame Behandlung des armen Knaben davon 
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abhing, daß Madame ihm von vornherein gewogen ſei, 
und deshalb ſchilderte ſie dieſer gutmütigen, aber nicht ſelten 
launiſchen und parteiiſchen Frau in lebhaften Farben, wie 
die Kinder den armen, halb erfrorenen und übermüdeten 
Italiener am Kapellenberg gefunden hätten, und wie die 
Geſchichte vom barmherzigen Samariter ſie bewogen habe, 
den Hilfloſen in ihren Schlitten zu nehmen nnd nachhanſe zu 
bringen. Bei dieſer Stelle der Erzählung wiſchte Madame 
Grünberg ſich die Augen mit dem Zipfel ihrer großen 
Schürze und ſagte gerührt: „Oh die Kinderchens, die 
Kinderchens! wollen anch ſchon Gottes Wort befolgen! 
Zu meiner Zeit fiel das keinem ein, daß Kinderchen auch 
Gottes Wort thun könnten.“ 

„Nun, gute Madame, wollen wir Großen uns nicht 
durch die Kinder beſchämen laſſen, ſondern auch an ein 
Gotteswort denken: „was ihr gethan habt einem dieſer 
Geringſten, das habt ihr mir gethan“. Sorgen Sie nun 
recht gut und mütterlich für den armen Jungen, den Ado 
gerade eben hereinträgt.“ 

„Jawohl, jawohl, Madame wird thun, was recht und 
billig iſt, Fran Baronin können ſich anf mich verlaſſen“, 
beteuerte ſie, „Platz für einen Heuſack findet ſich ſchon, 
aber jetzt müßte der Junge zuerſt ganz rein gewaſchen 
werden, ehe man ihn im Hauſe ſchlafen läßt. Heute iſt 
Sonnabend und die Badeſtube iſt gerade für die Leute 
zum Baden geheizt, da kann Ado den Jungen gleich mit— 
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nehmen und tüchtig veinbaden, das wird ihn auch warm 
machen wie nichts anderes“. 

„Vor allen Dingen geben Sie ihm was Warmes zu 
trinkeu und etwas zu eſſen“, ordnete die Hausfrau an, 
„dann mag Ado ihn ins Bad hinüber nehmen, das finde 
ich ganz zweckmäßig; darnach zieht man ihm die abgelegte } 
ſaubere Wäſche von Axel an, die ich Ihnen gleich geben 
will, und placiert ihn für die erſten paar Tage in das 
leer ſtehende Bett im Handwerkerzimmer, denn ich denke, 
der arme Burſche muß erſt ordentlich kuriert und gepflegt 
werden, ehe er wieder einigermaßen zu Kräften kommt 
und man entſcheiden kann, was weiter aus ihm werden 
ſoll.“ 

Fr. v. Gart ſah teilnehmend zu, wie der Kuabe eine 
Taſſe warmen Thee, die ihm von der Tante Natalie durch 
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Martha geſchickt worden war, zuerſt nur mühſam und 

halb gezwungen durch Madame Grünberg, die ibu in ihren 

| eigenen Sorgenſtuhl gelebt hatte, zu fih nahm, dann 


aber mit immer ſteigendem Behagen den belebenden Trank 
ſchlürfte, und wie die großen ſchwarzen Augen fidh immer 
| mehr belebten und mit einem Ausdruck unbeſchreiblicher 
Dankbarkeit bald auf der Hausfrau, bald auf Madame 
Grünberg ruhten; doch redete er nur wenig, und das 
Wenige verſtanden ſie nicht. 

Nun kam anf Madames Geheiß der baumſtarke und 
zu jedem Dienſt bereitwillige Ado heran, hob den mageren 
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ſchmächtig gebauten Knaben wie eine Feder anf feinen Arm 
und trabte mit ihm von dannen, der Badeſtube zu. 

„Sei nur recht ſauft und freundlich mit dem Kind“, 
rief die Hausfrau ihm nach, „und laß ihn nur kurze Zeit 
im Bad; dann wickle ihn in deinen neuen Schafpelz ein 
und trag ihn gleich hinauf, wo er ſchlafen wird.“ 

„Küll, Küll, aulik praua!“ (Gut, gut, gnädige Frau) 
brummte der gutmütige Rieſe ſreundlich grinſend als Ant— 
wort und war mit ſeinem Pflegling zur Thür hinaus. 

Tante Tali hatte inzwiſchen mit viel Hinderniſſen zu 
kämpfen gehabt, um in gewohnter Weiſe mit Martha den 
Theetiſch zu beſorgen. Bald umringten die drei großen 
Kinder ſie und wollten alle drei zu gleicher Zeit das inter— 
eſſante Abenteuer berichten. Bald weinten Hanſel und 
Gretel herzbeweglich, weil Mai in die „Volsſtube“ gelaufen 
war, um den ſchwarzen Jungen zu ſeheu. Hanſel weinte 
darüber, daß Mai fort war, und Gretel darüber, daß ein 
ſchwarzer Junge in der Küche ſei, und da Tante Tali nicht 
gleich dahinter kam, was eines jeden ſpezieller Kummer 
war, vergendete fie anfangs ihre koſtbare Zeit, indem fie 
jedes falſch tröſtete, bis ſie ihren Irrtum gewahr wurde. 
Dann rief ſie nach dem Diener Iwan, er ſolle doch endlich 
die Theemaſchine hereintragen, der war aber nicht zu 
finden und es hieß, er fei in die Badeftnbe gegangen, um 
Ado zu helfen ſich mit dem fremden Knaben zu verſtän— 
digen, da er einige Brocken Franzöſiſch irgendwo anfge— 
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ſchnappt hatte und fih nicht wenig darauf zugut that. 
Anno, die treue kräftige Magd, die überall einſprang wo 
es fehlte, trug nun anſtatt ſeiner die Theemaſchine herein 
und bat „das Fräulein möchte doch Iwan entſchuldigen, 
er verſtehe etwas Franzöſiſch und habe auch beim fremden 
Knaben helfen wollen, ſie habe ihm verſprochen, die Thee— 
maſchine hereinzutragen, er ſelbſt werde gleich da ſein zum 
Servieren bei Tiſch.“ 

Die Tante lächelte freundlich und ſagte, es ſei ihr 
ihon recht, wenn jedes ſich bemühe, dem armen Fremdling 
behilflich zu ſein, und ſie hoffe, das werde auch bei allen 
ſo anhalten. 

Alle dieſe Zwiſchenfälle hatten immer wieder den Be— 
richt von Axel, Alfred und Martha unterbrochen, die bei 
den vielen Hinderniſſen erſt an dem Punkt angelangt 
waren, wo ſie mit dem Italienerknaben vor dem Hauſe 
angekommen waren und der Mama die Sache erklären 
wollten. g . 

„Da gab es aber ſo ein komiſches Durcheinander, 
Tante“, berichtete Axel, „das hätteſt du hören ſollen! Wir 
hatten uns alles ſo ſchön ausgedacht, aber nun kam es 
ganz ſonderbar heraus, ſo daß Mama zuerſt garnichts von 
der ganzen Sache verſtand.“ 

„Martha machte deinem bibliſchen Unterricht nicht 
gerade beſondere Ehre, Tante Tali“, warf Alfred da— 
zwiſchen, „ſie behauptete: der Samariter ſei vorüber— 
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gefahren und Schriftgelehrte und Phariſäer feien auch vor- 
übergegangen.“ 

„Aber Alfred, du biſt doch zu arg heute“, ſagte 
Martha faſt weinerlich, „wie kannſt du mich ſo unbarm— 
herzig necken!“ 

Das kleine reſolute Gretchen, das ihre ältere Schweſter 
ſchwärmeriſch liebte, begriff in dieſem Augenblick das eine, 
nämlich daß Bruder Alfred die Schweſter ſchlecht behandle, 
und wie ein kleiner Kampfhahn kam ſie mit geballten 
Fäuſtchen auf ihn losgeſchoſſen. 

„Alla iſt ein Skandalknabe! Warum neckſt er Martha 
ſo!“ rief ihm die kleine Rachegöttin zornig zu, aber ihre 
Worte hatten die ihr völlig unerwartete Wirkung, daß alle 
drei großen Geſchwiſter in ein lautes Gelächter ausbracheu, 
Alfred ſich raſch hinhockte wie um ihren Angriff zu er— 
warten, und als ſie an ihn herangekommen war, ſie plötz— 
lich auf die Arme nahm und mit ihr im Zimmer herum— 
ſprang. „Ein Skandalknabe bin ich! Wo haſt Du denn 
dieſen ſchönen Titel her für deinen Bruder, du dickes 
Trullchen?“ rief er lachend, „jetzt ſag' mir das, Gretel, 
wer nennt Alfred ſo?“ 

„Gretel nennt Alfred ſo, weil er Martha neckſt“, er— 
widerte die Kleine, Schon ſehr befänftigt durch die angenehme 
Motion, in die ſie ſich verſetzt fühlte. „Tantali ſagt 
immer „Skandal“, wenn die Jungens unartig ſind.“ 

„So, ſo, alſo eigenes Fabrikat!“ ſagte Alfred und 
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galoppierte im Zimmer mit ihr auf und nieder. Sobald 
Hanſel die Schweſter in dieſer beneidenswerten Lage ſah, 
eilte er auf Axel zu und begehrte ſtürmiſch: „Hanſel auch! 
Hanſel auch!“ Axel ließ ſich nicht lange bitten, nahm das 
Brüderchen auf deu Arm, und nun ging's in fröhlichem 
Galopp mit den beiden Kleinen, die laut aufjauchzten und 
in die Hände klatſchten, durch die ganze lange Zimmer— 
reihe bis ins Vorzimmer und wieder zurück, um dann 
wieder von vorn anzufangen. 

Martha benutzte dieſen günſtigen Moment, um endlich 
ganz allein der Tante den Schluß des wichtigen Erlebniſſes 
zu erzähleu und war gerade damit fertig, als Iwan in 
ſtrammer Haltung hereintrat und fragte, ob er zu Tiſche 
bitten dürfe, es ſei alles bereit in der Küche. 

Bald darauf ſaß die ganze Familie bei Tiſch zur 
Abendmahlzeit. Die Kinder durften nun nicht mitreden 
oder fidh laut miteinander unterhalten und ſpitzten um jo 
mehr die Ohren, als jetzt die Mutter deu vielbeſchäftigten 
Vater von allem Geſchehenen in Kenntnis ſetzte und die 
Frage erwogen wurde, was wohl mit dem armen Knaben 
geſchehen ſollte? Über eines war man klar, daß nämlich 
zuerſt ein paar Tage hingehen ſollten, in denen das Kind 
gut verpflegt werden ſollte, um zu Kräften zu kommen, 
ehe man es über ſein Schickſal und feine Verhältniſſe ans- 
fragte und dem entſprechend einen Beſchluß faſſen könne. 
„Das Ausfragen wird überhaupt ſeine Schwierigkeiten 
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haben“, meinte die Mutter, „wir werden ihn nur halb 
verſtehen und er uns wohl garnicht.“ 

„Ich werde wohl meine italieniſchen Brocken von meiner 
Jugend her wieder aufwärmen müſſen“, meinte Tante Tali. 

„Ja, das ift wahr, du mußt herhalten, Schweſterchen“, 
ſagte die Mutter erfreut, „jetzt zeig mal was du kannſt.“ 

„Ich fürchte, es wird ſich eher zeigen was ich nicht 
kann!“ erwiderte die andere lachend. 

„Aber Herr Brenner kann ja Latein“, wagte Axel leiſe 
zu bemerken, „da kann er doch gewiß auch mit einem 
Italiener reden.“ 

Herr Brenner, der neben ihm ſaß, ſtrich ihm freundlich 
über die blonden Locken und ſagte lächelnd: „Ich danke dir 
für das Vertrauen, das du in mich ſetzeſt, mein Junge, 
aber ich fürchte, in dieſem Falle werde ich es nicht ver— 
dienen, mein Latein wird dem jungen Neapolitaner oder 
was er ſonſt ſein mag, wenig mehr nützen als das Fran— 
zöſiſch deiner Mama und Taute.“ 

„O doch, doch“, rief Tante Natalie jetzt eifrig, „Axels 
Gedanke iſt gar nicht ſo übel. Wenn wir zwei ein 
Kompagniegeſchäft machen, kommt gewiß noch ein ganz 
reſpektables Italieniſch zuſtande. Erſt ſag' ich Herrn 
Brenner den Satz auf Deutſch, er überſetzt ihn ins Lateiniſche, 
ich hänge dann moderne italieniſche Endungen dran, jo 
giebt es ganz gewiß ein ſchönes, klaſſiſches Italieniſch.“ 

Herr Brenner ging auf dieſen praktiſchen Vorſchlag 
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gern ein, und es gab noch manchen Scherz und viel Lachen 
beim Thee, weil die Mama vorſchlug, ſie möchten doch 
ſofort eine kleine Probe abhalten und die wichtigsten 
Fragen, die man dem Knaben vorzulegen habe, auf die ge— 
plante Art zuſtande bringen. Die Tante war ſo raſch 
bei der, Hand, die vom alten gelehrten Herrn Brenner 
korrekt vorgetragenen lateiniſchen Sätze ſchleunigſt zu 
italieniſieren, auch hier und da ein Wort verſchiedenartig zu 
verändern, bis es ihr endlich italieniſch und modern genug 
klang, ſodaß ſogar Herr Brenner, den man ſelten laut lachen 
hörte, einmal übers andere ſeine Brille abwiſchen mußte, 
weil ihm vor Lachen die Thränen über die Backen liefen. 

Als endlich die Mutter die Tafel aufhob, ſagte Taute 
Tali: „So, nun haben wir alle ein ſchönes Kobl- und 
Rübengericht genoſſen, nämlich lateiniſche Wurzeln mit 
italieniſcher Sauce angerichtet.“ Die Kinder mußten nun 
bald zu Bette gehen, doch vorher las der Vater noch einen 
Bibelabſchnitt mit der Familie, und heute wählte er Math. 
25, 40: „Was ihr gethan habt einem dieſer meiner ge— 
ringſten Brüder, das habt ihr mir gethan“, und ins Gebet 
wurde auch der arme Fremdling eingeſchloſſen, den der 
Herr heute unter ihr Dach geführt hatte. 


Drittes Kapitel. 
Gennaro Roſſi aus Sorrento. 


Am folgenden Morgen war die erſte Frage der Kinder: 
„Was macht der Italienerknabe?“ 

„Er ſchläft“, war die Antwort. 

Nach der Hausandacht begaben ſie ſich voll Neugier 
und Teilnahme zu Madame Grünberg. „Was macht nun 
der Italiener?“ fragten ſie. 

„Er ſchläft“, hieß es. 

Eine Stunde ſpäter wiederholten ſie ihre teilnehmende 
Nachfrage und noch mehrmals am Tage, und jedesmal 
erhielten ſie die gleiche Antwort: „Er ſchläft.“ 

„Ein Murmeltier hat er uicht, aber er ſcheint ſelbſt 
eins zu ſein“, meinte Alfred. 

„Es iſt das klügſte, was der Junge thun kann“, ſagte 
Tante Tali, die dieſe Bemerkung hörte, „dadurch wird er 
vielleicht vor ernfter Krankheit bewahrt und nachher um 
jo wohler fein,“ 


Um vier Uhr wachte er einmal auf; Madame, die ein 
v. Engelhardt, Ein warmes Haus im Norden. 3 
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treues Auge auf ihn hatte und ihre ganze freie Sonntags— 
zeit mit ihrer Bibel und dem Geſangbuch an ſeinem Bette 
verbracht hatte, benutzte ſchnell dieſen Moment, um ihm 
etwas Nahrung beizubringen, die er aber halb wie im 
Traume zu ſich nahm. Dann kehrte er ſich auf die 
andere Seite und verfiel wiederum in einen tiefen, ge— 
ſunden Schlaf. N 

So ging es den ganzen Tag fort, die Nacht nicht 
minder, und erſt am Montag früh ſchlug er höchſt ver— 
wundert die Augen auf und ſchien offenbar von allem, 
was er um ſich und an ſich erblickte, ganz und gar nichts 
zu verſtehen. Madame Grünberg brachte ihm Milch und 
Brot, was er mit dem größten Appetit verzehrte und zu 
ihrem Staunen ganz vernehmlich „danke, danke, ſchöne 
Madama!“ dazu ſagte. 

Dieſe Nachricht verbreitete ſich mit Blitzesſchnelle in 
der Volksſtube, wo die Knechte und Mägde ihr Frühmahl 
einnahmen, und von dort gelangte ſie durch Annos Ver— 
mittelung auch zu Tante Tali, welche allein von der 
Familie ſchon auf war, denn ſie war ein früher Vogel 
und hatte ihr ſchönſtes ſtilles Stündchen, lange bevor 
irgendein anderes Glied der Familie zum Vorſchein kam 
und ſich um den von der Tante beſorgten Kaffeetiſch 
verſammelte. Als ſie vernahm, daß der Italienerjunge 
aufgewacht ſei, eſſe und rede, wartete ſie nicht erſt auf das 
Erſcheinen ihres „Compagnons“, des Herrn Brenner, ſondern 
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begab ſich gleich zu dem armen Fremdling, und wunderbar 
genug, kaum hatte ſie ein paar freundliche Worte auf 
italieniſch, ſo gut es ging, zu dem Knaben geſagt, als 
dieſem wie durch einen Zauberſpruch plötzlich die Zunge 
und das Herz aufging, und er in lebendiger Rede der 
freundlichen Signora, die ihm wie ein Engel Gottes er— 
ſchien, alles mögliche erzählte, was er in den letzten 
Wochen erlebt, wie es bei ihm daheim in Sorrento am 
ſchönen Golf von Neapel geweſen, und Tante Tali hatte 
faſt alles verſtanden! Aber das merkwürdigſte war ihr, 
daß plötzlich ihr, wie ſie meinte, längſt vergeſſenes 
Italieniſch, wie durch ein Wunder wieder aus einem ver— 
borgenen Schubfach ihres Gedächtuiſfes hervorkam. Der 
Schlüſſel dazu war verloren geweſen 15 oder 16 Jahre 
lang, und jetzt hatten die wohllautenden Klänge, die wieder 
an ihr Ohr ſchlugen, das Schloß geſprengt, und ſiehe da! 
ſie konnte ſich ganz bequem und geläufig mit dem Knaben 
unterhalten. Anfangs blieb ſie hier und da ſtecken, aber 
je mehr ſie ſprach, um ſo beſſer ging es, und die Worte, 
welche ihr entfallen waren, gebrauchte der Knabe, ſo daß 
ſie ihr auch wieder in deu Sinn kamen. Sie war ganz 
entzückt über dieſe Entdeckung; aber die Freude des armen 
verlaſſenen Knaben darüber, ſeine Mutterſprache hier in 
der Fremde reden zu hören und ſelbſt verſtanden zu 
werden, war ganz herzbeweglich. 


Von dieſer erſten Unterredung an hatten Tante Tati 
3* 
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und Gennaro, oder Gennarino, jo hieß der Knabe, einander 
ins Herz geſchloſſen und ſo iſt es geblieben bis an ihr 
Lebensende. Mit einem unbeſchreiblichen Gefühl von Dank— 
barkeit und Verehrung blickte er zu der hohen, ſchlanken 
Geſtalt auf, und konnte ſein Auge nicht abwenden von dem 
runden freundlichen Geſicht mit den ſtrahlenden blauen 
Augen, dem glänzenden aſchblonden Haar und dem freund— 
lichen Grübchen, das ſich bei jedem Lachen und Lächeln 
zeigte. Trotzdem die Tante ſchon hoch in den dreißigern 
ſtand, machte ihre ganze Erſcheinung einen ſehr friſchen 
und jugendlichen Eindruck, und ihre heitere liebevolle Ge— 
mütsart drückte ſich in jedem Zuge aus. Kein Wunder 
daher, daß der arme landfremde, verlaſſene Knabe, der 
wenig Freundliches in ſeinem kurzen Leben erfahren hatte, 
ſie wie ein Weſen höherer Art anſtaunte und zu ihr ſagte, 
ſie ſehe aus wie die Santa Agneſe in der Kirche von 
Sorrento, aber ſie ſei viel beſſer als die, denn die hätte 
ihm nie was Gutes gethan. 

Als die Familie um den Kaffeetiſch verſammelt war, 
und Tante Tali jedem ſeine Taſſe gefüllt hatte, wie er es 
gerade am liebſten hatte, dem einen mit viel Zucker, dem 
andern ganz ohne, jenem recht voll, dem andern viel Platz 
für den dicken „Schmand“ (wie man hier den Rahm 
nennt) laſſend, bediente ſie ſich nun auch ſelbſt und hub 
dann an, den geſpannt Lauſchenden den Inhalt ihres Ge— 
ſprächs mit Gennarino zu berichten. 
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Das Weſentlichſte daraus war folgendes geweſen: 

Gennaro Roſſi war in Sorrento daheim geweſen und 
bis zu ſeinem neunten Jahre von guten liebevollen Eltern 
erzogen und, wie die Tante im Geſpräch bald merkte, 
auch zu allem Guten angehalten, für das Böfe beſtraft 
und ernſtlich davor gewarnt worden. Die katholiſchen 
Anſchauungen und allerhand Aberglaube war natürlich auch 
bei ihnen zuhauſe, aber mau ſah aus allem, was das Kind 
mit bewundernder Liebe von ſeinen Eltern erzählte, daß es 
brave Leute waren, und daß ihr Segen auch uach ihrem 
Tode nicht ganz von dem armen Waiſenknaben gewichen 
war, trotzdem er von der Zeit an wenig Freundlichkeit 
und gar keine Sorgfalt und Liebe mehr erfahren hatte. 
Als Gennarino neun Jahre alt war, kam der Vater, 
welcher ſeines Gewerbes ein Korallenfiſcher war, in einem 
Schiffbruch an einer fernen Küſte um. Als die Mutter 
die Nachricht erfuhr, war ſie krank geworden und wenige 
Tage darauf auch geſtorben. Sie beſaßen keinen Centeſimo 
Vermögen, ſo blieb der arme tiefbetrübte Gennaro ohne 
jegliche irdiſche Stütze zurück, denn da der Vater keinen 
Verwandten hatte, die Mutter aber aus einem entfernten 
Teil Italiens ſtammte und man nie etwas von ihren An- 
gehörigen gehört hatte, war auch uniemaud da, der ver- 
pflichtet geweſen wäre, ſich des Kindes anzunehmen. 

Der „Padrone“, d. h. der Schiffsherr, in deſſen Dienſt 
Gennaros Vater ums Leben gekommen war, räumte dem 


38 


Waiſenknaben eine Schlafſtelle in feiner Villa ein, auch das 
Eſſen durfte er da haben, wenn er fleißig beim Hinab— 
tragen der Zitronen in den Hafen mithelfen wolle. Dies 
hatte der Knabe denn auch den ganzen Sommer über ge— 
than, aber die harte liebloſe Behandlung ſeines neuen 
Herrn und das Heimweh nach den geliebten Eltern hatten 
ihn ſo mitgenommen, daß man den luſtigen Gennarino von 
ehedem gar nicht mehr erkannt hatte, und Sorrento war 
ihm ganz und gar verleidet. „Lieber wollte er ganz in 
die Fremde gehen, als in Sorrento ſo fremd und unglück— 
lich ſein“ hatte er gedacht und war eines Tages, als ſein 
Herr ihm erlaubt hatte, mit einer Barke, die eine Fracht 
Zitronen nach Neapel hinüberfuhr, auch mitzufahren, anſtatt 
ſich abends wieder zur Rückfahrt einzufinden, ſo weit weg 
vom Hafen gerannt als ſeine Beine ihn nur tragen 
konnten. Der Padrone hatte allerdings gedonnert und ge— 
wettert, daß die Schiffer ihm den fo flinken und anſtelligen 
„ragazzino“ nicht zurückgebracht hatten, fih aber bald 
genug darüber beruhigt und nicht mehr nach ihm gefragt. 
Dies erfuhr Gennaro einige Tage ſpäter, als er unver— 
mutet auf einen der Schiffer ſtieß, den er flehentlich bat, 
dem Padrone nicht zu verraten, daß er ihn geſehen hatte, 
was dieſer auch verſprach. 

So war er denn ganz allein in der großen, von 
Menſchen wimmelnden Stadt Neapel, und wenn auch ſeine 
Bedürfniſſe ſehr gering waren, ſo brauchte er doch wenigſtens 
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einige Schnitte Polenta oder etwas Maccaroni, um den 
leeren Magen zu füllen, hatte ſich aber feſt vorgenommen 
nicht zu ſtehlen und nicht zu betteln, um ſeinen Eltern im 
Grabe keine Schande zu machen. 

„Gennarinos Vater war ein Galantuomo“ (ein Ehren- 
mann), ſagte der Junge, „und Gennarino will auch ein 
Galantuomo bleiben und lieber Hungers ſterben als un— 
ehrliches Brot eſſen.“ Er hatte im Hafen hier und da 
einen Dienſt leiſten können und dafür ein paar Soldi er— 
halten, die für die Nahrung des Tages gereicht hatten; 
fürs Logis brauchte er nichts zu zahlen, denn er ſchlief in 
der Vorhalle irgend einer Kirche. Aber nicht allemal fand 
ſich eine Arbeit, die er leiſten konnte, und da hatte er denn 
angefangen vor Kaffees ſeine Sorrentiner Lieder zu ſingen, 
denn er konnte ihrer viele und hatte eine ſtarke gute 
Stimme. Auch mit Kaſtaguetten klappern konnte er gut 
und erbat ſich welche von einer freundlichen Wirtin in 
einer Oſteria, die er ihr abends redlich zurückbrachte. Das 
trug ihm oft ein gauz gutes Stück Geld ein, ſo daß er 
keinen Hunger hatte und zuweilen auch in einer Herberge 
die Nacht zubringen konnte. Eines Tages, als er vor 
einem ſchönen Hotel an St. Lucia jo geſungen und die 
Kaſtagnetten geſchlagen hatte, rief eine ſchöne junge Dame 
ihm vom Balkon zu, er möchte zu ihr anfs Zimmer kommen, 
Nr. 20 war es, ſie wolle ihn malen, und dafür ſolle er 
einen Sendo haben, wenn er ſtill hielte. Das ließ er 
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fih nicht zweimal jagen, ſprang die elegante Marmor- 
treppe des Hotels jo rajh als möglich hinauf und klopfte 
an Nr. 20 im erſten Stock an. 

Die „Signora Ingleſe“ machte ihm ſelbſt die Thür 
auf, und nun mußte er über einen ſo ſchönen Sammet— 
teppich gehen, wie er ſich nie hätte einen träumen können, 
wurde auf einen rotſammetnen Seſſel geſetzt und mußte 
dann ſeinen Kopf ſo kehren — hierbei hatte Gennaro auch 
beim Erzählen im Bett genau die Stellung angenommen — 
und immer auf den goldenen Knopf an der Thür gucken. 
Das ſei aber eine unmenſchlich ſchwere Arbeit, verſicherte 
Gennaro, denn einſchlafen dürfte man dabei nicht und ſich 
bewegen auch nicht. Da wolle er doch lieber am Hafen 
arbeiten, oder den ganzen Tag ſingen und Kaſtagnetten 
ſchlagen, als dieſe Marter aushalten. Er ſei mehrmals 
aufgeſprungen und habe fortlaufen wollen ohne den Scudo, 
aber da habe die Siguora Jugleſe ihu immer wieder auf 
den Seſſel zurückgeführt und ihm eine Lira mehr ver— 
ſprochen, da habe er es denn wieder verſucht, und zuletzt, 
als er ſchon glaubte, er müſſe ſein Lebtag da bleiben, 
habe die Signora geſagt, nun ſei er frei, habe ihm einen 
Scudo und noch 3 Lire gegeben, und ihm das Bild ge— 
zeigt, dafür hätte er aber niemals jo viel Geld gezahlt, 
meinte Gennaro, denn es hätte ganz ſchrecklich ausgeſehen, 
und ſein Hemde noch viel zerriſſener als es wirklich war, 
das habe ihn recht verdroſſen. 
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Als er nun die Marmortreppe hinunterging waren ihm 
die Beine ganz ſteif, zum erſtenmal in ſeinem Leben; das 
käme wohl vom langen Sitzen in dem weichen Seſſel. 
„Jetzt wundere ich mich auch gar nicht mehr darüber, daß 
ſo viel Ingleſes mit ſteifen Beinen herumſpazieren“, ſagte 
Gennaro, „denn ſie ſitzen ja alle in ſolchen weichen 
Seſſeln, und da kann es nun nicht anders ſein.“ 

Mit feinen 8 Frs., Die er fih fo ſauer „erſeſſen“ 
hatte, kam Gennaro ſich nun unermeßlich reich vor. Da 
er weder ein Portemonnaie noch eine Taſche hatte, ſteckte 
er es in den Mund — den Seudo an die rechte Backe, 
die drei Frankſtücke an die linke. 

Was ſollte er nun aber thun? wie ſeinen Reichtum 
am beſten verwerten? 

Er beſchloß in die nächſte Kirche zu gehen, dort erſt 
ein Paternoſter und zwei Ave Maria zu beten und dann 
ſtark darüber nachzudenken, da würde ihm gewiß ein guter 
Gedanke kommen. Gedacht, gethan. Das Reſultat ſeines 
Nachdenkens war geweſen, daß er ſich eine ſchöne Zieh— 
harmonika kaufen wollte, die er ſchon beim ſeligen Vater 
hatte ſpielen gelernt, und womit er ſich zum Geſang be— 
gleiten konnte. Er fand eine vortreffliche gerade für einen 
Seudo und hatte nun noch ſeine 3 Frs. übrig, die ihm 
wie ein unerſchöpfliches Kapital erſchienen. Da er dasſelbe 
doch nicht immer im Munde behalten konnte, ſchaffte er 
ſich für einen halben Franken einen ſchönen bunten Gurt 
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an, der ihn prächtig zierte, und bat die freundliche Gaſt— 
wirtin, ihm ein verborgenes Täſchchen in dieſen Gurt zu 
nähen, wo er den Reſt feines Vermögens barg. 
Nicht lange nach dieſen Erlebniſſen redete ihn eines 
Tages ein Mann au, deu er hie und da am Schenktiſch 
der Oſteria bemerkt hatte, und fragte ihn, ob er nicht mit 
| ihm ziehen wolle, er fei ein „Impreſario“, ein Unternehmer, 
und wolle mit einer Truppe Pifferari (Dudelſackpfeifer) 
und Sänger eine Rundreiſe durch Europa machen, ſie 
ſollten dabei über Deutſchland und Vienna in die Schweiz 
gehen und dann über Berlin und Paris nach Rußland, 
| und überall hätten fie große Einnahmen zu erwarten, jo 
daß ſie als große Herren nach Italien zurückkehren würden. 
Er, Gennaro habe eine gute Stimme und ſpiele die Har— 
monika ganz brav, da wollte er ihm gern erlauben mitz 
i zureiſen und für feinen Unterhalt wolle er auch jorgen. ( 
| Gennaro war freudig auf dieſen Vorſchlag eingegangen 
und hatte ſich ein paar Tage ſpäter mit der Truppe be— 
reits auf der Wanderſchaft befunden. 

Der Verlauf dieſer Kunſtreiſe war nun in wenigen 
Worten der geweſen, daß fie unendlich viel Mühſal und 
Strapazen auszuſtehen hatten auf ihrer Wanderung durch 
Oſterreich, Ungarn, Schleſien, durch Poſen und endlich über 
die ruſſiſche Grenze hinüber. In Wien waren ſie viele 
Wochen geblieben, und dort war es ihnen am beſten er— 
gangen. Dort hatte Gennaro auch einige Brocken Deutſch 
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gelernt und auf der weiten Wanderung durch Deutſchland, 
die viele Monate dauerte, hatte er ſeine Kenntnis der 
Sprache noch erweitert, ſo daß er, zu Madame Grünbergs 
Überraſchung fich ganz gut mit derſelben verſtäudigen konnte. 

In Rußland waren fie etwa 1½ Jahre nach ihrer Ab- 
reiſe aus Neapel eingetroffen und leider bereits im Oktober, 
wo es empfindlich kalt war, ſo daß einer nach dem anderen 
erkrankte, und der „Impreſario“ ſich ſchließlich von ſeiner 
Truppe bei Nacht und Nebel entfernt hatte, und ſie nun 
ſelbſt ſehen konnten wie ſie ſich durchbrächten. Einen Lohn 
oder ſonſtige Einnahmen hatte ſie ohnehin nicht von ihm 
erhalten, nur die Beſtreitung der kümmerlichen Nahrung 
und Wohnung hatte er beſorgt. Gennaro hatte ſich ent— 
ſchloſſen mit zwei Pifferari nach Riga und Dorpat zu 
pilgern, von welchen Orten ihnen ein hauſierender Jude 
erzählte, daß fie wicht fo weit feien wie Petersburg und 
Moskau, und daß ſie dort mit ihrem bischen Deutſch 
beſſer fortkommen würden, als in den Reſidenzen des 
großen ruſſiſchen Kaiſers. 

Sie waren auch richtig ſowohl nach Riga als nach 
Dorpat, ſowie unterwegs in verſchiedene kleine Städtchen 
gelangt, aber mittlerweile war es Weihnachten geworden 
und ſo bitterkalt, daß die armen Leutchen mit ihren er— 
ſtarrten Fingern kaum mehr ihren Dudelſack handhaben 
konnten und Gennaros Stimme ganz verloren ging, ſo daß 
er nur noch mit der Harmonika und den Kaſtagnetten 
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muſizieren konnte, und es nicht felten der Schläge und 
Drohungen ſeiner Gefährten bedurfte, um ihn dazu zu be— 
wegen, die warme Stube ihrer Herberge zu verlaſſen und 
hinaus in die Straße zu gehen um zu „lavorare“ (ar- 
beiten), denn ſo nannten ſie alles Ernſtes ihr Gewerbe. 
Eines Tages war er allein ausgezogen und hatte vor einem 
ſchönen Hauſe geſpielt und zu ſingen verſucht. Da hatte 
eine freundliche alte Dame „eine Scheibe an einem Fenſter 
aufgemacht“ und ihm auf italieniſch zugerufen, in die Küche 
zu kommen. Dort habe ſie mit ihm freundlich geſprochen, 
habe ihm einen prächtig warmen Rock, wollene Strümpfe 
und ein wollenes Halstuch geſchenkt und ihm gute warme 
Suppe zu eſſen gegeben, ſo viel er gemocht hat und noch 
mehr. Als er dann aufbrach, um vor der Dunkelheit in 
der fremden Stadt die Herberge noch zu finden, hatte die 
Dame ihm blankes Silbergeld, einen halben Laib Brot 
und ein kleines italieniſches Büchlein geſchenkt, denn ſie 
hatte ihn gefragt, ob er zu leſen verſtünde? und er hatte 
ihr geantwortet, ſchon in ſeinem ſiebenten Jahr habe ein 
guter Frate, ein Kapuziner, ihm das Leſen gelehrt, und 
ſeitdem leſe er jedes Flickchen Zeitung und bedrucktes 
Papier, das er erwiſchen könne, aber ſeit er aus Italien 
fort ſei, habe er nur ein einziges Mal ein Stück italieniſcher 
Zeitung in die Hände bekommen, und die habe er ver— 
wahrt und leſe ſie immer wieder. Da hatte die Dame 
ihn dafür gelobt und brachte ihm das Büchlein, das hatte 


einen ſchönen roja Deckel, darauf ſtand auf italienisch) 
„Komm zu Jeſus.“ 

Ju der Nacht, die auf dieſen in Gennaros Erinnerung 
ſo ſchönen Nachmittag folgte, war er heftig erkrankt; wie 
lange das gedauert habe, und was für eine Krankheit es 
war, wußte er nicht zu fagen. Er wußte nur fo viel, 
daß er eines Tages wie aus langem wirren Traume er— 
wachte und ſich kaum im Bett umwenden konnte vor 
Schwäche. Die Wirtin war barmherzig genug geweſen, 
ihn in ſeiner Krankheit zu verpflegen, aber ſeine beiden 
Genoſſen hatten ſich auf und davon gemacht und ihm nur 
das eine noch ſagen laſſen: ſie wollten nach Reval gehen, 
dort kämen im März die großen Schiffe mit Zitronen und 
Orangen an, ſie wollten ſehen, ob nicht welche von Neapel 
da ſeien, und ſie auf einem derſelben in die Heimat 
zurückkehren könnten. Wenn Gennaro wieder geſund ſei, 
ſolle er nur auch uach Reval kommen, dort würden ſie 
ſich ſchon treffen. 

So wenig troftreich dieſer Bericht war, hatte er doch 
eine wohlthuende Wirkung auf Gennaro. Die Vorſtellung 
der großen Barken voll Apfelſinen und Zitronen, die dort 
in Reval landeten und ihn dann in die ſchöne ferne 
Heimat bringen ſollten, wirkte ganz belebend auf ihn, und 
ſobald er ſich im Bette aufrichten konnte, wollte er die 
warme Kleidung anziehen und ſich nach Reval auf den 
Weg machen. Aber ach! vergebens ſuchte er ſie überall, 
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auch die Wirtin bemühte fih umſonſt, fie aufzufindeu. 
Wer fie dem kranken Knaben entwendet hatte, blieb unauf— 
geklärt, aber das eine war nur zu klar, daß er wieder in 
ſeine durchlöcherten dünnen Kleider fahren mußte, und er 
war nur über das eine froh, daß das roſa Büchlein ihm 
geblieben war, denn das hatte er am Abend als er ſich 
hinlegte unter's Kopfkiſſen gethan, und da lag es noch. 
Ebenſo hatte man ihm ſeine Harmonika gelaſſen, denn die 
pflegte er als ſeinen größten Schatz hinter eine Kiſte, oder 
einen Schrank, oder unter ſein Bett zu verſtecken, und ſo 
war ſie ihm erhalten geblieben. Sobald er Kräfte genug 
hatte, um wieder an feine „Arbeit“ zu gehen, hatte er es 
gethan, aber vergebens ſuchte er das ſchöne große Haus 
wieder zu finden, wo die gute alte Dame wohnte. Als er 
ſich etwas Geld „verdient“ hatte, gab er die Hälfte davon 
der braven Wirtin und mit der andern Hälfte, es waren 
aber nur 60 Kopeken, machte er ſich auf den Weg nach 
Reval. Die Wirtin hatte ihm gejagt, es fei gerade ein 
Mann aus Weſeuberg da, einer Stadt, die auf dem halben 
Wege nach Reval zu liege, der fahre mit einem befrachteten 
Schlitten zurück. Neben dem könne er hergeheu, dann fei 
er ſicher, den Weg nicht zu verfehlen. Dies habe er auch 
gethan, und der Mann ſei ganz freundlich mit ihm ge— 
weſen und habe ihm auch manchmal erlaubt aufzuſitzen. 
In einem Kruge, wo ſie unterwegs für ein Weilchen ein— 
gekehrt waren, um ſich zu erwärmen, war Gennaro vor 
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großer Müdigkeit eingeſchlafen und hatte nicht bemerkt, daß 
der Mann ſich wieder auf den Weg machte. Als er auf— 
wachte, war nichts von ihm zu ſehen geweſen, und Gennaro 
hatte ſeinen Weg nun allein fortgeſetzt. Er hatte gemeint, 
ſich immer auf der großen Straße zu halten, aber war 
doch vom rechten Weg abgekommen, war im Walde auf 
allerlei Holzwegen hin und her geirrt und hatte endlich, 
als die Sonne ſchon untergegangen war, beim Heraustreten 
aus dem Wald das ſchwarze Kreuz auſ dem Kapellenberg 
erblickt. Er war auf dasſelbe losgegangen, um nach der 
Sitte ſeines Glaubens und ſeines Landes dort nieder— 
zuknien und ein Paternoſter zu beten, denn er meinte nicht 
anders, als daß es zu dieſem Zwecke errichtet ſei. Dort 
aber war eine ſolche Müdigkeit über ihn gekommen, daß 
er ſich am Fuße des Hügels hingekauert hatte um etwas 
auszuruhen. Immer müder und ſchläfriger wurde er und 
da kam ihm der Gedanke, daß dies vielleicht der Tod ſei, 
und er freute ſich darauf, nun am Ende „zu Jeſus gehen“ 
zu können, denn alles was er in dem roja Büchlein ge- 
leſen, — und er hatte es in den Tagen nach ſeiner Krankheit 
viele Mal geleſen und konnte es beinah auswendig — 
alles hatte ihm ſolche große Luſt gemacht, zu Jeſus zu 
kommen. Er wußte nicht recht wie er es anfangen ſollte, 
aber wenn er ſtürbe, dachte er, würde er am Ende mit 
einemmale bei Jeſus ſein. Von der Madonna und den 
Heiligen ſtand nichts in dem Buche, auch nichts vom Fege— 
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feuer, aber um jo mehr von Jeſus, und daß jeder Menſch 
und jedes Kind zu ihm kommen dürfe. Da hatte er ge- 
dacht: ob er wohl jetzt vor dem Sterben noch gerade zu 
Jeſus beten dürfe? Und dann hat er zuerſt die Madonna, 
San Gennaro und den heiligen Schutzengel um Verzeihung 
gebeten, daß er nicht zu ihnen, ſondern gerade zu Jeſus 
beten wolle. „Dann habe ich den hochgelobten Jeſus ge— 
beten“, ſagte Gennaro, „Er möge es doch ſo machen, daß 
mein Vater und meine Mutter aus dem Fegefeuer heraus 
und bei Ihm im Paradieſe ſeien, wenn Gennaro hinkäme, 
und Er möge doch den armen Gennaro lieber gleich ins 
Paradies nehmen, wie den Schächer, von dem der krate 
Kapuziner erzählt habe, daß er gleich ins Paradies ge— 
kommen ſei.“ Und dann war Gennaro eingeſchlafen und 
hatte ſehr feſt geſchlafen, bis die „benedetti Signorini“ 
gekommen ſind und ihn auf den Schlitten gehoben haben. 

„Nun, ſo zuſammenhängend wie ich es euch eben vor— 
trug, hat der Junge es mir freilich nicht erzählt“, ſchloß 
Tante Tali ihren Bericht — „es kam alles ſtückweiſe und 
ſehr durcheinander heraus, und ich ſchwankte mehrmals, ob 
ich dem Jungen das lebhafte Erzählen nicht verbieten ſollte 
und es verſchieben bis er ſtärker iſt; aber dann dachte ich 
wieder, es thut dem armen kleinen verwaiſten Herzen gut, 
ſich einmal ganz rein auszuſprechen, dann kommt es um ſo 
beſſer zur Ruhe, und ſo ließ ich ihn reden und ſein ganzes 
Herz einmal erleichtern. Als er dann fertig war, brachte 
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ich ihm eine Taſſe Kaffee und ſagte, er folle nun noch 
verſuchen ob er wieder einſchlafen könne, und ganz ruhig 
und gehorfam verſprach er es zu thun. Ehe ich aber 
das Zimmer verließ, rief er mich noch einmal an ſein 
Bett zurück und fragte mit einem beſorgten Ausdruck im 
Geſicht: „Durfte ich das auch thuu, daß ich armer 
elender Gennaro Rofſi von Sorrento zum hochgelobten 
Jeſus betete, ganz direkt zu Ihm?“ 

„Ja, mein lieber Gennaro, das durfteſt du und das 
ſollſt du von nun an immer thun, ſagte ich ihm, denn 
unſer Heiland Jeſus Chriſtus will es nicht anders haben, 
und hat ſelbſt geſagt, daß alle Menſchen und alle Kinder, 
auch Gennaro Roſſi aus Sorrento, zu Ihm kommen, 
d. h. zu Ihm beten und ſeinen Worten folgen ſollen.“ 

„Oh wie ſchön!“ rief er, und ſein bleiches Geſicht 
leuchtete auf vor Freude — „Weil Sie es mir ſagen, 
Signora, darf ich es glauben, denn ſie ſind gewiß „ung 
santa donna“ (eine heilige Frau) und alles was Sie 
ſagen will ich thun.“ 

„Und um dies Wort gleich wahr zu machen“ fuhr 
Tante Tali fort, — „kehrte ſich der gute Junge ſofort 
auf die andere Seite, und als ich nach einer Viertelſtunde 
zur Thür hinein guckte, ‚schlief er deu Tod des Gerechten“ 
wie Madame ſich ausdrückte.“ 

„Seine Schutzpatrone ſcheinen offenbar die ſieben 
Schläfer zu fein!“ ſagte der Vater lächelnd, e Scherz 
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bei Seite, es ſchützt ihn dieſer ſolide Schlaf jedenfalls vor 
einer ſchweren Erkrankung. 

„Alles, was du uns da erzählt haſt, liebe Schwägerin, 
nimmt mich ſehr für den Jungen ein, und da er fo ganz 
freundlos in der Welt daſteht, iſt es klar, daß der HErr 
ihn uns ins Haus geführt hat, und daß es einer von den 
Fällen iſt, wo Er uns Gelegenheit giebt, Ihm in einem 
ſeiner geringſten Brüder zu dienen. 

„Der Junge mag, wenn er ſich ordentlich erholt hat, 
ſelbſt darüber entſcheiden, ob ich ihm dazu verhelfe, in 
ſeine ſonnige Heimat zurückzukehren, oder ob er es vor— 
zieht, hier bei uns zu bleiben und eine zweite Heimat im 
Norden zu finden.“ 

Mit lautem Jubel begrüßten die Kinder dieſe Worte 
und hofften natürlich, daß Gennaro letzteres vorziehen 
würde. 

Die Mutter und Tante äußerten ſich ſehr befriedigt, 
und auch Herr Brenner ſprach ſeine Freude aus; nur 
Aniſſia Petrowna, die frühere ruſſiſche Bonne der drei 
älteſten Kinder, die im Hauſe geblieben und jetzt Frau 
von Gart bei der vielen Handarbeit behilflich war, ſtimmte 
nicht in den allgemeinen Jubel ein, ſondern ſchüttelte be— 
denklich den Kopf und murmelte vor ſich hin: 

„Man kann nie wiſſen, was man ſich mit ſo einem 
„Unchriſten“, den man ſich auf den Gräbern aufgeleſen 
hat, ins Haus bringt.“ 
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„Aber Aniſſia Petrowna!“ rief Martha, die dieſe 
Worte gehört hatte, entrüſtet aus, „wie können Sie Gennaro 
ſo nennen, ein Katholik iſt doch kein Heide!“ 

„Ich habe auch nicht geſagt: Heide, ſondern Unchriſt“, 
verſetzte Aniſſia Petrowna ernſt, „und von ſolchen Dingen 
verſteht ein Gelbſchnabel wie du ganz und gar nichts“, 
und damit entfernte ſie ſich — „wie eine Hagelwolke“ 
flüſterte Alfred feiner Nachbarin Martha ins Ohr. 

„Ich kann mir ſchon denken, warum Aniſſia Petrowna 
ſo bös auf den armen Gennaro iſt“, ſagte Martha zu 
Tante Tali — „weil Madame ihn gepflegt hat und gut 
gegen ihn ift, wenn Aniſſia Petrowna ihn verpflegt hätte, 
wäre Madame auf ihn bös, das iſt immer ſo.“ 

„Halt den Schnabel, Marcibilchen Naſeweis“, ſagte 
Tante Tali und ſtrich dem Nichtchen mit der Hand übers 
Geſicht. 
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Viertes Kapitel. 


Der neue Hausgenoſſe. 


Am nächſten Tage hatte Gennaro ſeine Strapazen ſo 
ziemlich verſchlafen und vergeſſen und durfte nun das Bett 
verlaſſen. Frau v. Gart ließ ihn einen abgelegten Anzug 
von Axel und einen von Alfred anprobieren, und es 
erwies ſich, daß der kleine Südländer, obwohl ein Jahr 
älter als Alfred, doch bedeutend kleiner ſei als dieſer 
kräftige, breitſchulterige Sohn des Nordens. Sein ausge⸗ 
waſchener, aber noch guter Anzug paßte dem neuen An- 
kömmling wie angegoſſen, und gar ſchmuck und fein ſah 
Gennaro plötzlich aus, als er in den ordentlichen Kleidern, 
die glänzenden ſchwarzen Locken gut gebürſtet und aus 
dem Geſicht geſtrichen, nun daſtand. Frau v. Gart hatte 
eine mütterliche Freude an dem Anblick des noch von 
Krankheit und Not ſehr bleichen, doch edlen und ſchönen 
Antlitzes, das einen über feine Jahre hinaus ernten Aug- 
druck hatte, doch auch zugleich etwas kindlich naives ſobald 
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er ſprach, wie man es bei den Italienern auch noch in 
ſpäteren Jahren oft findet. Sie ſchloß den armen fremden 
Waiſenknaben ganz mütterlich in ihr Herz und teilte ihm 
nun mit, daß ſie entſchloſſen ſeien, ihm weiterzuhelfen. 
Jetzt ſolle er vorläufig einige Wochen dableiben, bis der 
Winter dem Frühling Platz gemacht habe, dann wollten 
ſie weiter miteinander beraten, was am beſten für Geunaro 
zu thun ſei. Daß ſie ſich vorgenommen, ihn während 
dieſer Zeit genau zu beobachten, um ſicher zu ſein, daß 
ſie kein ſchlechtes Element in ihr Haus aufnehme, wenn 
ſie ihm den Vorſchlag machen wollte, bei ihnen zu bleiben, 
das ſagte ſie ihm natürlich nicht. 

Gennaro dankte der liebevollen Signora mit Thränen 
in den Augen und kam ſich vor wie ein Prinz in einem 
Zaubermärchen, dem alles Gute aus unbekannten Gründen 
und wie von ſelbſt in überſchwenglichem Maße zuteil wird. 

„Oh, könnten doch das meine guten Eltern ſehen!“ 
dachte er bei ſich — „aber wer weiß! am Ende können 
ſie es ſehn und freuen ſich am Glück ihres Sohnes, für 
den ſie gewiß unabläſſig gebetet haben, auch in jener 
Welt.“ Dieſer Gedanke war ihm ganz köſtlich und be— 
lebte ſein blaſſes Geſicht. 

Nun ſagte Frau v. Gart ihm, er möge nicht vergeſſen, 
nach der Sitte feines Glaubens fein Morgengebet zu ver- 
richten, und dann ſolle er zu Madame Grünberg gehen, 
die würde ihm ſein Frühſtück geben und ihn dann in das 


54 


Zimmer der Kinder führen, wo er mit dieſen Bekannt— 
ſchaft machen könne; ſie freuten ſich ſchon ſehr, ihn endlich 
einmal zu ſehen. 

Die Kinder hatten ſich ſehr bald mit ihrem neuen 
Gefährten befreundet, nachdem die erſte Schüchternheit 
und Zurückhaltung von beiden Seiten überwunden war. 
Sie konnten ſich auch viel beſſer miteinander verſtändigen 
als ſie gedacht hatten, denn Gennaro war unglaublich 
flink im Erraten deſſen, was man ſagen wollte, und wo 
er das Deutſche nicht verſtand, halfen die Kinder mit 
Franzöſiſch, Axel hie und da ſogar mit Latein nach, was, 
Gennaro im Zuſammenhang des Ganzen meiſt verſtand 
dabei lernte er immer mehr Deutſch hinzu, ſo daß am Schluß 
der erſten Woche die Unterhaltung ganz fließend ging, und 
die kleine Geſellſchaft ſo eingelebt miteinander war, als 
hätten ſie zeitlebens miteinander geſpielt und geſchwatzt. 

In den Stunden, welche die drei älteſten Kinder bei 
Herrn Brenner zubrachten, nahm Tante Natalie ſich des 
Italieners an. Sie meinte zwar, ſie ſelbſt profitiere 
eigentlich mehr dabei als ihr Schüler, da ſie reißende 
Fortſchritte im Italieniſchen mache, aber ein kleines Examen, 
das er am Schluß des erſten Monats ablegen konnte, 
ſetzte Herrn Brenner förmlich in Erſtaunen, doch als er 
der Tante einige Lobeserhebungen deshalb machen wollte, 
wies dieſe alles von ſich ab und ſagte: „Mit einem ſo 
vortrefflich begabten und aufgeweckten Schüler, der dabei 
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einen ſolchen Eifer und einen wahren Heißhunger beim 
Lernen an den Tag legt, iſt es keine Kunſt, in kurzer 
Zeit noch viel beſſere Reſultate zu erzielen.“ 

Sehr bald konnte Gennaro an den Religions- und 
bibliſchen Geſchichtsſtunden teilnehmen, die den Kindern 
auf der Mutter Bitte von Tante Tali erteilt wurden. 

Alles was Gennaro da hörte, war ihm neu und er 
erfaßte es mit der ganzen Wärme ſeines Herzens und der 
ganzen Lebhaftigkeit ſeines ſüdlichen Temperaments. 

Die drei anderen Kinder ſahen ihn oft ganz verdutzt 
au, wenn er beim Anhören einer bibliſchen Erzählung, je 
nach dem Inhalt derſelben, bisweilen aufſpringen und mit 
blitzenden Augen beide Fäuſte ballen konnte, ein anderes 
Mal aber, es war als die Paſſionsgeſchichte geleſen wurde 
und die Verleugnung des Petrus vorkam, legte er plötz— 
lich ſeinen Kopf auf den Tiſch und brach in ein lautes 
Schluchzen aus. 

Dieſes Weinen des Gennaro machte auf die anderen 
Kinder einen tiefen Eindruck. Ohne daß ſie ſich ſelbſt 
Rechenſchaft darüber zu geben vermochten, wurden ihre 
Herzen hier zum erſtenmale von der Empfindung erfaßt, 
daß es ſich bei dieſen ihnen ſo bekannten und ſo lieben 
Geſchichten des Evangeliums um etwas Handle, das jeden 
Menſchen, auch jedes Kind und daher ſie ſelbſt, im inner— 
ſten Herzen und in tiefſter Seele was anginge. 

Die Taute beſchränkte übrigens ihren religiöſen Unter— 
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richt bei Gennaro nicht auf die gemeinſame Stunde allein, 
ſondern da ſie ſah, wie empfänglich fein Gemüt war, wie 
ernſt er alles aufnahm, und wie gering doch fein Wiſſen 
von all dieſen Dingen war, beſtimmte ſie für jeden Tag 
eine kurze Zeit, in der ſie ihn in der einfachen bibliſchen 
Lehre unterwies, und Lehrerin wie Schüler freuten ſich 
ganz beſonders auf dieſes Stündchen und jedes ſpürte, 
welchen Segen ihm dasſelbe brachte. 

Als Gennaro eines Tages zugegen war, wie Axel 
Alfred bei ſeiner lateiniſchen Lektion überhörte, fuhr er, 
ſobald Axel die Grammatik aus der Haud gelegt hatte, wie 
ein Raubvogel auf ſeine Beute darauf los und blätterte 
mit wachſendem Entzücken darin. Darauf lief er mit 
hochroten Wangen und blitzenden Augen zu Tante Tali. 

„O, Signora Natalia!“ ſagte er bittend — „darf ich 
nicht auch aus dieſem Buche lernen? ich habe gehört wie 
Axel und Alfred draus lernten, und ich könnte es ſo leicht, 
denn ich verſtehe viele Worte ſchon jetzt. Ich bin ja ein 
Nachkomme der Römer“ ſetzte er mit dem allen Italienern 
eigenen Stolze hinzu und richtete ſich dabei höher anf, jo 
daß Tante Tali ſich des Lächelns nicht enthalten konnte. 
„Ich bin ja ein halber Römer, und von rechtswegen ſollte 
ich doch die Sprache meiner Ahnen können! — darf ich 
nicht aus dieſem Buche lernen? Ich will es gern in 
meiner freien Zeit thun, wenn ichs nur darf.“ 

„Nun, ich will mit Herrn Brenner und mit Axel 


ga” 
Ji 


und Alfreds Eltern darüber reden“ ſagte Tante Tali 
freundlich, und das Reſultat dieſer Unterredung war, daß 
Herr Brenner ſich ſehr gern bereit erklärte, Gennaro mit 
Alfred zuſammen die lateiniſche Stunde zu geben, welcher 
erſt vor einem Jahr damit begonnen hatte und noch nicht 
jo gefördert war, wie Axel. Um Gennaro in gründlicher 
Weiſe die Grammatik von Anfang an beizubringen, nahm 
der freundliche Herr Brenner ihn anfangs in ſeiner freien 
Zeit allein vor und hatte ihn bald ſo weit gebracht, daß 
nun die beiden Knaben zuſammen den Unterricht genoſſen, 
worüber Alfred nicht weniger erfreut war als Gennaro, 
denn bisher hatte es ihn ſehr gelangweilt „das Latein 
allein buttern zu müſſen“ wie er ſich in ſeiner nicht 
gerade klaſſiſchen Schülerſprache ausdrückte, gegen die Herr 
Brenner, ſowie die Mama bisher mit wenig Erfolg an— 
kämpften. Axel war ſo wohl erzogen und lebensklug, der— 
artige Ausdrücke in Gegenwart der „Großen“, wie die 
Erwachſenen von den Kindern genannt wurden, nicht zu 
brauchen, aber Alfred verſchmähte dieſe „Heuchelei“ wie er 
es nannte uud ſetzte fidh immer wieder einer Zurechtweiſung 


aus. Nur über etwas wachte er mit eiſerner Strenge, daß 
nämlich Martha ſich keines ſolchen „Jungenausdrucks“ be— 
diente, einesteils, weil er das als einen Eingriff in die 
Rechte des männlichen Geſchlechtes betrachtete, andernteils, 
weil ihm unbewußt alles zuwider war au einem Mädchen, 
was einen rohen und unfeinen Eindruck macht. Als die 
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Mama dieſes gewahr wurde, drückte fie hier und da bei 
Alfreds eigenen burſchikoſen Reden ein Auge zu, denn ſie 
war nun wenigſtens ſicher, daß ihr Töchterchen ſich nicht 
dergleichen angewöhnen würde. 

Ehe der Frühling ins Land kam, und Herr v. Gart 
an Gennaro die entſcheidende Frage gethan, war dieſer 
vollſtändig eingelebt in der neuen Umgebung und bereits 
ganz eingereiht als Mitſchüler der Kinder. So koſtete es 
dem Waiſenknaben nicht nur keinen Kampf, eine Wahl zu 
treffen, ſondern er erſchrak völlig beim Gedanken, daß er 
wieder fort ſollte aus dieſem glücklichen, fleißigen und doch 
fröhlichen Leben, und empfand es mit tiefer Dankbarkeit 
als eine unendliche Wohlthat und Liebe, daß ihm erlaubt 
wurde dort zu bleiben und dieſen warmen Fleck Erde im 
kalten Norden als ſeine zweite Heimat anzuſehen. 

An dem Tage, wo dies definitiv entſchieden war, machten 
die vier Kinder am Abend gemeinſam einen Spaziergang 
zum Kapellenberg und erinnerten ſich alles deſſen, was ſie 
an jenem denkwürdigen Winterabend dort erlebt hatten, 


der ihnen ſchon in weiter Vergangenheit zu liegen ſchien. 

Und wie anders ſah es doch auch hier am Kapellen— 
berg ſelbſt ans! Die weiße Schneedecke war überall ver— 
ſchwunden, nur hier und da lag ein vergeſſenes Stück 
davon an einem beſonders ſchattigen Ort oder am Nord— 
abhang eines Hügels. Überall kam der braune Ackerboden 
zutage, und wo man heute die friſchen Furchen gezogen 
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hatte, ſah es wie ſchwarzer Sammet aus. Daneben 
ſchimmerte das leuchtende Grün des Roggengraſes in be— 
ſonderem Glanz. Im Walde ſteckten ſchon hier und da 
die Leberblümchen ihre blauen Köpfchen zwiſchen dem welken 
Laub, das deu Boden bedeckte, neugierig hervor, und wer 
den rechten Sinn und das rechte Auge dafür hatte, konnte 
ſehen welch' ein reges, vielverheißendes Leben und Weben 
in Wald und Feld und Wieſe erwacht war. 

Und unſere drei nordiſchen Kinder hatten das rechte 
Auge und den rechten Sinn dafür. In den baltiſchen 
Landen, die nicht durch glänzende Naturſchönheiten aus— 
gezeichnet ſind, ja, die ſogar — ſehr ungerechterweiſe — 
von vielen in dem Punkt für beſonders ſtiefmütterlich be— 
handelt angeſehen werden, iſt der Sinn für genaue, feine 
Naturbeobachtung und die Freude daran allgemein und 
früh entwickelt. 

Gennaro ſah nichts von all der Pracht, die Herz und 
Angen ſeiner Gefährten entzückte. Er blickte in die un— 
ſcheinbare, bis auf die dunklen Tannenwälder und die 
Winterſaat der Roggenfelder, noch völlig braune Land— 
ſchaft hinaus, und noch war ſein Auge, das an glühende 
Farben und großartige Formen gewöhnt war, völlig blind 
für die eigentümliche ſtille Schönheit einer nordiſchen Land— 
ſchaft. Er hatte auf Marthas Bitte ſeine Harmonika mit— 
genommen, auf der er ſeinen neuen Freunden ſchon 
manchesmal ſeine lieben heimatlichen Weiſen vorgeſpielt 
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hatte; in tiefes Sinnen und Sehnen verloren ſchaute er 
nach der Gegend, wohin Axel ſoeben gewieſen mit der 
Bemerkung: „Dort hinter dem Walde liegt das Meer.“ 
Vor ſeinem innern Auge tauchten da plötzlich die Schiffe 
mit Orangen und Zitronen auf, die ihre duftige Ladung 
hier am kalten Strande zurückließen und nun die Anker 
lichteten und im goldenen Abendſchein dem Wunderland 
Italien, der Küſte von Neapel und Sorrento zuſteuerten. 
Leiſe erklangen die Töne eines bekannten Neapolitaniſchen 
Liedes auf der Harmonika, und im Herzen Gennarinos 
erklangen die Worte mit: 

„O dolce Napoli, 

O suol beato!“ 

D holdes Neapel, 

O geſegnetes Land!) 
aber kein Laut kam über ſeine feſt geſchloſſenen Lippen, 
und die ſchwarzen Angen, die ſo unverwandt hinaus— 
blickten, füllten fich mit Thränen. — 

Die anderen hatten mittlerweile ſo viel Neues und 
Schönes zu betrachten und zu eutdecken gehabt, hatten auf 
jeden Frühliugslaut mit Entzücken gelauſcht und allerlei 
wohlbekannte Plätzchen aufgeſucht, um ſich zu überzeugen, 
wie weit ſchon dieſe oder jene Pflanze, von der ſie wußten, 
daß ſie da vorkäme, in der Entwickelung ſei, und hatten 
für einen Augenblick ihren neuen Gefährten und die eigent— 
liche Veranlaſſung dieſes Spazierganges ganz vergeſſen. 


61 


Da wurden ſie durch die leijen Töne der Harmonika 
daran erinnert und kehrten alle drei ſofort von ihren 
Kreuze und Querſtreifereien auf den Kapellenberg zu 
Gennarino zurück. 

Martha war zuerſt bei ihm und bemerkte den ſehn⸗ 
ſuchtsvollen Ausdruck in ſeinem Geſicht; ihr weiches liebe— 
volles Herz ließ ſie ſofort ſeine Gefühle erraten. 

„O Gennarino!“ rief ſie, ſeine Hand ergreifend, „es 
thut dir am Ende leid, daß du bei uns bleiben ſollſt, 
und du möchteſt lieber mit den Schiffen nach Sorrento 
zurück?“ 

„Nein, ich will hier bleiben, wenn ihr mich behalten 
wollt“, gab er zur Antwort und ſuchte ſich die Thränen 
unbemerkt aus den Augen zu wiſchen. 

„Du mußt nicht bleiben, wenn du nicht gern bei 
uns biſt“, ſagte Alfred, der nun auch mit Arel Hingu- 
gekommen war. 

„Und du kannſt dich ja noch anders entſcheiden, wenn 
du fühlſt, daß du Heimweh bekommen wirſt“, ſetzte Axel 
hinzu, „aber wir möchten dich ſchon gern bei uns be— 
halten.“ 

„Nein, nein, Gennaro bleibt!“ rief dieſer nun lebhaft, 
„in meiner Heimat iſt es wohl über alle Beſchreibung 
ſchön, aber keiner hat dort den armen Gennarino lieb, und 
ihr ſeid hier alle ſo gut wie keine anderen Menſchen auf 
der Welt es ſind. Ich will nicht fort von euch.“ 
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„So, das ift recht“, ſagte Axel und klopfte ihm väter- 
lich auf die Schulter. „Aber nun erzähl' uns doch wieder 
was von deiner Heimat und ſing uns einige von deinen 
ſchönen Liedern.“ 

Dazu war Gennarino gern bereit. Die Kinder ſetzten 
ſich auf die Bank, welche dort oben unter einer knorrigen 
Kiefer ſtand, und Gennaros Worten und Weiſen lauſchend 
bemerkten ſie nicht, daß die Eltern und Tante Natalie 
durch den Wald herangekommen waren. Groß war die 


Freude der Kinder, als fie fie nun den Kapellenberg hinauf 


kommen ſaheu, und die lieben Eltern und Tante Tali 
zwiſchen ihnen auf der Bank Platz nahmen. 

Die Sonne ſtand gerade eben wie ein Feuerball am 
waldbegrenzten Horizont und leiſe Nebel erhoben ſich bereits 
über dem Flüßchen im Thal, deſſen Ufer durch Weiden— 
gebüſch und einzelne ſchöne Eſchen und dunkle Schwarzellern 
bezeichnet waren, die aber zu dieſer Jahreszeit noch kein 
Laub, ſondern erſt einen verheißungsvollen rotbraunen 
Schimmer zeigten. Die Feldarbeiter kehrten eben von ihrer 


Arbeit heim, vom Dorfe her hörte man Hundegebell und 


frohes Jauchzen ſpielender Kinder, ſonſt war alles ſtill. 
Die ganze Geſellſchaft auf dem Kapelleuberg hatte ſtill 
dageſeſſeu und in die friedliche Frühlingslandſchaft hinaus— 
geblickt, als plötzlich ein Schwarm Kraniche hoch in der 
Luft dahinflog und aller Blicke auf ſich zog. 
„Jetzt eben ift es aber doch ganz genau wie iu dem 
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Toe 
Gedicht, das Herr Brenner mich vorige Woche lernen 
ließ“, ſagte Axel nach einer Weile. 

„Was für ein Gedicht iſt es? ſag' es uns mal her“, 
ermunterte ihn der Vater. Und ohne ſich zu zieren ſagte 
Axel mit einem Ausdruck, dem man das Verſtändis ab- 
fühlte, folgendes Gedicht her: 

„Nun hat am klaren Frühlingstage 
Das Leben reich ſich ausgeblüht. 

Wie eine längſt verklung'ne Sage 

Im Weſt das Abendrot verglüht. 

Des Vogels Haupt ruht unterm Flügel, 
Kein Rauſchen tönt, kein Klang noch Wort, 
Der Landmann führt ſein Roß am Zügel, 
Und alles ruht an ſeinem Ort. 


* „Nur fern im Strome noch Bewegung, 
Der durch das Thal die Fluten rollt, 
Es quillt vom Grunde leiſe Regung 
Und Silber ſäumt ſein flüſſig Gold. 
Dort in dem Fluſſe ziehen leiſe 
Die Schiffe zu dem nahen Port, 
Geführt vom Strom im ſichern Gleiſe, 
Sie kommen auch an ihren Ort. 


„Hoch oben aber eine Wolke 
Von Wandervögeln ſtreift dahin, 
Ein Führer zieht voran dem Volke 
Mit Kraft und landeskund'gem Sinn. 
Sie ziehen aus dem ſchönen Süden 
Mit junger Luſt zum heim'ſchen Nord, 
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Nichts kann den raſchen Flug ermüden, 
Sie kommen auch an ihren Ort. 


„Und du, mein Herz, in Abendſtille 
Dem Kahn biſt du, dem Vogel gleich, 
Es treibt auch dich ein höh' rer Wille 
An Sehnſuchtsſchmerzen biſt du reich. f 
Sei's mit des Kahnes leiſem Zuge, 
Zum Ziele geht's doch immerfort! 
Sei's mit des Kranichs raſchem Fluge, 
Auch du, Herz, kommſt an deinen Ort.“ 


„Auch du, Herz, kommſt an deinen Ort“, wiederholte 
Tante Tali, der das Gedicht ungemein gefiel, „und damit 
das Herz an ſeinen rechten Ort komme, muß es 
wiſſen, wo es ihn zu ſuchen hat. Nicht wahr, Kinder, 
ihr ſingt jetzt gern mit mir eins von meinen Lieblings— 
liedern, das wir uns dreiſtimmig einſtudiert haben? 
Gennaro, du begleiteſt es ja ganz ſchön auf deinem 
Inſtrument und kannſt ja auch ſchon mitſingen.“ Und 
nun ſtimmte ſie mit den Kindern das Lied an: 

„Wo findet die Seele die Heimat, die Ruh? 
Wer deckt ſie mit ſchützenden Fittigen zu? 
Ach, bietet die Welt keine Freiſtatt uns an, 
Wo Sünde nicht herrſchen, nicht anfechten kann? 
Nein, nein, hier iſt ſie nicht! 
Die Ruhſtatt der Seele iſt droben im Licht. 
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Die Töne des Liedes waren verklungen. 
„Von eueren hellen weichen Stimmen geſungen, klingt l 


abend hinein“, ſagte der Vater zu Tante Tali, „aber ich 
lobe mir doch unſere alten kernigen Kirchenlieder! Ein 
handfeſter Choral, wie anders wird darin auch eine ſolche 
Stimmung ausgedrückt! Das werdet ihr alle gleich ſpüren, 
wenn ihr jetzt mit mir ſingen wollt eines meiner Lieblings— 
lieder“ und nun intonierte der Vater mit ſeiner vollen 
ſchönen Stimme, und alle fielen kräftig ein in das Lied: 
„Jeruſalem du hochgebaute Stadt 

Wollt' Gott, ich wär' in dir! 

Mein ſehnend Herz ſo groß' Verlangen hat 

Und iſt nicht mehr bei mir. 

Weit über Berg' und Thale, 

Weit über blaches Feld 

Schwingt es ſich über alle 

Und eilt aus dieſer Welt.“ 


Als der letzte Vers verklungen war, nahm Frau v. Gart 
des Mannes Arm; einen Augenblick ſtanden ſie noch alle 
ſtill dort oben auf dem Hügel und blickten in das ver— 
glimmende Abendrot, dann traten ſie den Heimweg an. 

Im Walde war Tante Tali etwas zurück geblieben, 

| weil fie irgendeinem ihr unbekannten Vogelruf aufmerkſam 
lauſchte. Gennaro blieb ihr zur Seite, und als ſie weiter 
gingen ſagte er leiſe zu ihr: „Signora Natalie, ich glaubte 
dieſen Abend, daß ich Heimweh nach Sorrento habe, aber 
als ſie alle ſo ſchön und ſo voll das Lied vom Herrn 


| v. Engelhardt, Ein war nes Haus im Norden. 5 
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das Lied ſehr ſchön und ſehnſuchtsvoll in den Frühlings- | 


Baron fangen, da fühlte ich, daß ich nach der hochgebauten 
Stadt das Heimweh habe, und das freut mich, denn dahin 
wird ja der Heiland mich einmal bringen, und dort finde 
ich auch ſicher meine lieben Eltern, nicht wahr? Und ſie 
alle kommen ja auch dahin! In Sorrento hielte ich es 
doch nicht lange aus ohne ſie alle und ohne meine Eltern.“ 

„So iſt es recht mein guter Junge“, ſagte Tante Tali 
freundlich, „allemal wenn du glaubſt, daß du Heimweh 


nach Sorrento haft, fing dir das ſchöne Lied vor, und 


dann wirft du bald merken, daß es eigentlich die hod- 
gebaute Stadt‘ ift, nach der du Heimweh Haft; und dieſes 
Heimweh macht das Herz nicht trübe, ſondern freudig, weil 
wir ja doch ſchon alle auf der Reife nach dieſer Heimat 
ſind und uns recht darauf freuen können, früher oder 
ſpäter dort anzulangen.“ 

Gennaro hörte aufmerkſam zu und nickte zuſtimmend 
mit dem Kopf. 

„Morgen lern' ich das ſchöne Lied auswendig“, ſagte er. 


Fünftes Kapitel. 
Ein Beſuch aus der Nachbarſchaft. 

„Die Abbiferſchen kommen! die Abbiferſchen kommen!“ 
fo ertönte es einige Tage ſpäter an einem Sonntag Nach— 
mittag mit lautem Jubel im Kinderzimmer. Es lag im 
oberen Stock des Hauſes und man konnte aus dem Fenſter 
ein weites Stück der Landſtraße überſehen. Alfred hatte 
eine herrſchaftliche Equipage in weiter Ferne unter all' den 
Wägelein der aus der Kirche heimkehrenden Bauern ent- 
deckt und mit kundigem Blick ſehr bald die Schimmel des 
Nachbargutes Abbifer erkannt. Die ganze Kinderſchar 
ſtürmte mit lautem Gepolter die Treppe hinunter, um die 
Freudenbotſchaft „den Großen“ zu verkünden. 

Dieſe vernahmen ſie ebenfalls mit herzlicher Freude, 
denn die Familie Warmberg auf Abbifer war immer gern 
geſehen, und namentlich in dieſer Jahreszeit war der ge— 
ſellige Verkehr eine ziemlich lang entbehrte Freude, da 


viele Wochen vorhergegangen waren, wo die grundloſen 
5* 
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Wege während der Schneeſchmelze jede Fahrt zu einem 
kühnen Unternehmen machte, das jedermann vermied, wenn 
er es irgend konnte. 

„Ruft Iwan, ihr Knaben, damit er den Kutſchenſchlag 
öffnet“, ſagte die Mama, „und du Martha, ſag' Madame, 
ſie ſolle ſich auf ſechs bis ſieben Perſonen mehr zum 
Abendeſſen einrichten. Glätte aber auch deine Haare ehe 
du wiederkommſt. Kind, wie ſiehſt du wieder aus? Beide 
Zopfbänder fehlen! 

„Hanſel und Gretele haben mich gekutſcht und dann 
gehen ſo leicht die Bänder ab“, entſchuldigte Martha ſich, 
„aber ich weiß, wo ſie liegen.“ 

„Ich weiß es auch“, bemerkte Alfred trocken, „das 
eine liegt hinterm Bücherſchrank und das andere unter 
Gretchens Puppenbett.“ 

Die Kinder ſtanden ſchon eine Weile auf der Veranda 
und konnten es kaum erwarten, bis die große ſchwere 
Kutſche ſich vom Walde her dem Hauſe näherte. 

„Die Arche! die Arche!“ rief Martha vergnügt, „oh, 
das iſt herrlich! Wenn ſie in der angefahren kommen, 
ſind immer die meiſten mit.“ 

„Gennaro, weißt du auch wie all' die Abbiferſchen 
Kinder heißen?“ fragte ſie dieſen. 

„Nein, wie ſollte ich?!“ war die Antwort. 

„Oh, das ſollteſt du aber bei Tante Tali in der 
Heimatskunde gelernt haben“, meinte Axel. 
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„Jetzt merke dir noch ſchnell die Namen, ehe fie an- 
kommen. Die Arche fährt ſo bedächtig, du haſt noch alle 
Zeit. Alſo! ſie heißen Lilli, Molly, Rolli, Dolly, Nelly, 
Pimmo und Nix.“ 

Gennaro lachte herzlich und bare nicht anders als 
daß Arel ihm was aufbinden wolle. Diejer hatte alle 
Mühe, ihn davon zu überzeugen, daß er die Wahrheit rede. 

„Aber das ſind ja gar keine wirklichen Namen!“ wandte 
Gennarino ein. 

„Aber es find wirkliche Kinder, die fie tragen“, be- 
teuerte Axel. „Als Papa Herrn v. Warmberg neulich 
im Scherz Vorſtellungen über die Namen ſeiner Kinder 
machte, antwortete er lachend: Lieber Nachbar, dies iſt, 
wie ſo manches andere, in der Idee ſchöner geweſen als 
in der Ausführung! Denn eigentlich haben wir unſeren 
Kindern die ſchönſten Namen gegeben, und es wurde 
allemal lauge verhandelt über den Wohlklang eines jeden 
und viel auf Abwechſelung geſehen. Unſere Kinder heißen: 
Eliſabeth, Margarethe, Rudolf, Dorothea, Helene, Trofimus 
und Nikolaus. Dies war die Idee, die Ausführung 
iſt allerdings leider: Lilli, Molly, Rolli, Dolly, Nelly, 
Pimmo und Nix!“ 

„Da kommen ſie! da kommen ſie!“ hieß es nun, „und 
ſeht, da kommt noch der zweirädrige Gig hinterher, darin 
ſitzen Herr v. Warmberg und Rolli, dann ſind gewiß 
recht viele in der „Urhei.“ 
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Dies ehrwürdige Fahrzeug bog jetzt in die Anfahrt 
ein, und trotz ſeiner Gewichtigkeit kam es in raſchem Tempo 
vors Haus gefahren. 

Mit Hilfe Iwans entleerte es ſich nun ſeines Inhalts; 
es kamen nach einander zum Vorſchein: Frau v. Warm- 
berg, Tante Julchen, eine in der ganzen Nachbarſchaft 
ſehr beliebte Perſönlichkeit, Fräulein Lange, die Lehrerin, 
die fünfzehnjährige Molly, die zwölfjährige Dolly, die 
neunjährige Nelly und der dicke fünfjährige Pimmo. 
Letzterer ſchien in ziemlich unbequemer Stellung die Fahrt 
zurückgelegt zu haben, denn als er jetzt auf das Feſtland 
geſetzt wurde, waren ihm beide Füße taub geworden, und 
er ſetzte ſich ohne weiteres auf die Erde und fing an 
ſeine Stiefel auszuziehen; „weil Ameiſen drin ſind“, 
ſagte er. Axel trug ihn lachend die Treppe hinauf, und 
dort nahm Schweſter Molly ſich ſeiner an, die haupt— 
ſächlich zu dem Zweck mitgenommen worden war, „um 
anf Pimmo ein Ange zu haben“. 

Nun kamen anch Herr v. Warmberg und Rolli an— 
gefahren, welcher letzterer ſich nur ausnahmsweiſe um dieſe 
Zeit zuhauſe aufhielt, weil er nach einer ſchweren Krant- 
heit zur Erholung aufs Land geſchickt war. Er beſuchte 
das Gymnaſium zu Dorpat und war nur noch Feriengaſt 
zuhauſe. Er war ein lang aufgeſchoſſener vierzehnjähriger 
Junge, der eigentlich nicht recht zu Axel und garnicht zu 
Alfred als Geſpiele paßte. Aber er kam doch lieber nach 
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Grenholm mit, als daß er zuhauſe bliebe, und wenn er 
auch jedesmal am Anfang des Beſuches nicht recht wußte, 
was er mit den fv viel jüngeren Knaben anfangen ſolle, 
und dieſe ſich gedrückt fühlten durch die Ehre, den Beſuch 
eines vierzehnjährigen, ſo beſonders langbeinigen Tertianers 
zu bekommen, ſo hatten ſie ſich doch allemal ſchließlich 
ſehr gut mit einander amüſiert, und Rolli wunderte ſich 
jedesmal beim Nachhauſefahren, daß es mit „den Knirpſen 
doch ganz menſchlich geweſen war und nicht ſo ledern, 
wie er erwartet hatte“. . 
Nachdem die allgemeinen, ausführlichen, herzlichen Be— 
grüßungen vorüber waren, verteilte ſich die Geſellſchaft 
nach dem Geſetz von „Gleich und Gleich geſellt ſich gern.“ 
Die Erwachſenen ließen ſich im großen Saal nieder, 
wo die Damen plaudernd an einem hübſchen Plätzchen 
ſaßen, von dem aus man durch eine geöffnete Glasthür 
in einen kleinen Wintergarten blickte. Die Herren waren 
bald in ein politiſches Geſpräch vertieft, und um es unge— 
ſtörter fortſetzen zu können, erhoben ſie ſich und durchmaßen 
den großen Saal mit langen Schritten, wohl eine Stunde 
lang ſo auf- und niedergehend, bis Herr v. Gart ſeinem Gaſt 
einen Gang ins Freie vorſchlug, was dieſer gern annahm. 
Axel hatte ſeinem imponierenden Gaſt dieſen Vorſchlag 
ſofort gemacht, und alle vier Knaben begaben ſich gleich 
zuerſt in den Pferdeſtall, wo ſämtliche Pferde und Füllen 
inſpiziert wurden, woran ſich eine ganze Tournee zur Be- 
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ſichtigung verſchiedener nützlicher und unnützer Tiere an— 
ſchloß. Zu letzteren gehörten die Meerſchweinchen, ein 
zahmes Eichhörnchen, das auf den Ruf „Widila, Widila“ 
von den hohen Linden herab, wo es frei hauſte, zu den 
Kindern geſprungen kam und aus ihren Händen ſich Nüſſe 
holte; und endlich eine große Eule, die in einem kleinen 
Häuschen ihr grämliches Daſein führte. Allmählich ſchwand 
die Gene von beiden Seiten, und man unternahm allerlei 
Spiele im Freien, wobei die Gartſchen Knaben dem Ter— 
tianer an Geſchicklichkeit nicht nachſtanden, und der ge— 
ſchmeidige Gennaro auch nicht zurückblieb. 

Martha hatte ſich mit Dolly und Nelly ſogleich in den 
friſch bearbeiteten Gemüſegarten begeben und alles in 
Augenſchein genommen, was dort zu ſehen war, und daun 
ſie zu dem bunten blühenden Frühlingsbeet geführt, das 
die Freude und der Stolz der Mutter war. Das Wetter 
war ſo ſonnig, daß das Puppenzimmer im Augenblick keine 
Anziehung ausübte. Molly ſchloß ſich deu kleineren Mäd— 
chen gerne an, nachdem ſie Pimmo unter Mais und 
Aniſſia Petrownas Schutz bei Hanſel und Gretel deponiert 
hatte, mit denen er eigentlich nichts anzufangen wußte, 
noch ſie mit ihm. Aber als Tantali proponiert hatte, ob 
er uicht Seifenblaſeu machen wolle, war er ſo entzückt ge- 
weſen, daß Molly ihn für lange Zeit wohl verſorgt und 
unterhalten wußte. Tante Tali ſah ein Weilchen lächelnd 
dem kleinen Trio zu, das ſich jauchzeud an dem bunten 
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Spiel erfreute. Die beiden Kleinen durften noch nicht 
ſelbſt blaſen, aber bei jeder neuen bunten Kugel, die 
Pimmo mit ernſtem, eifrigen Geſicht und dick aufgeblaſenen 
Backen entſtehen ließ, jubelten die zwei Kleinen und 
klatſchten in die Hände. Gretel war ganz wie bezaubert 
durch den wunderbaren Vorgang, wie Pimmo den Stroh— 
halm in das Schälchen mit Seifenwaſſer tauchte, und dann 
plötzlich ein ſchillernder, rot, blau, grüner, durchſichtiger 
Ball drau hing, in die Luft hinausflog und zerplatzte! 
Mit immer ſteigendem Entzücken verſchlang ſie förmlich 
dieſen Anblick, mit den Augen. Plötzlich eilte ſie auf das 
Schälchen, dem all diefe Pracht entſtieg, zu, erfaßte es 
mit beiden Häuden und ehe jemand hinzueilen konnte, 
hatte ſie es an ihre Lippen geſetzt und einen herzhaften 
Schluck von dem koſtbaren Naß ſich zu Gemüte geführt. 
Doch im nächſten Augenblick ſchleuderte ſie eutſetzt Schale 
ſamt Seifeuwaſſer vou ſich und erhob ein ſolches Weh— 
geſchrei und ſchnitt ſo jammervolle Geſichter dazu, daß 
Taute Tali ihre ganze Gabe des Tröſtens aufbieten mußte, 
um ſie zu beſchwichtigen. 

„Ja, ja, du kleines Dummerchen“, ſagte ſie dazwiſchen, 
„was du da eben gethan und erlebt haſt, wäre ein Text 
für eine ganze Predigt, aber die müßten wir großen 
Menſchen uns halten! — Oh du armer Pimmo, wie du 
trübſelig ausſiehſt!“ wandte ſie ſich jetzt an dieſen, der 
ganz verdutzt immer noch abwechſelnd auf Gretel und dann 
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auf die feuchte Stelle am Boden blickte, wo Mai eben 
das Seifenwaſſer abgewiſcht, und das Schälchen aufge- 
hoben hatte, welches ſie jetzt neu gefüllt dem ſo unerwartet 
unterbrochenen Künſtler wiederbrachte. Er machte ſich mit 
erneutem Eifer an die Beſchäftigung, doch kehrte er jetzt 
aus inſtiuktiver Vorſicht dabei Gretel ſtaudhaft deu Rücken. 
Dieſe kehrte ſich aber ganz von dem Schauplatz ihrer 
Freuden und Leiden ab und ſagte zur Taute, die ſich jetzt 
zum Fortgehen anſchickte: „Tantali, Gretel kommt mit. 
Gretel liebt nicht die dummen bitteren Kugeln“, und 
damit verließ ſie an der Hand der Tante das Zimmer. 

Die Mädchen waren jetzt auf ihrer Wanderung durch 
den Garten, die Treibhäuſer und den Hühnerhof in die 
Nähe des Kuhſtalls gekommen und ſahen eben Madame 
mit einer Viehmagd in einem Raum verſchwindeu, wo ſie 
um dieſe Zeit einen kräftigen Mehltrank für die Kälber 
zu präparieren pflegte, den die Tierchen dann mit großer 
Wonne verſpeiſten, ein Akt, dem Martha immer ſehr gern 
beiwohnte und nun auch ihre Gäſte dazu einlud, welche 
ganz ihren Geſchmack teilten. 

Gerade als ſie mit einander über den Hinterhof 
ſpazierten, auf den das Fenſter der „kleinen Kinderſtube“, 
Hanſel und Gretels Reſidenz, hinausſah, ſchaute Pimmo 
von ſeinen Seifenblaſen auf und zum Fenſter hinaus und 
erblickte dort ſeine drei Schweſtern, die eben über die hohe 
Schwelle in die ſogenannte „alte Butterkammer“ eiutraten, 
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ein ungemütlicher dunkler Raum, der in alten Zeiten zum 
Buttern benutzt wurde, jetzt aber zum Anrichten des 
Kälberſoupers diente. Wie ein Blitz hatte der ſonſt be— 
dächtige Pimmo den Strohhalm ins Seifenwaſſer geworfen, 
und ohne nach Hut oder Paletot zu fragen war er, einem 
richtigen Inſtinkte folgend, in dem fremden Hauſe ohne 
ſich zu irren an die Hinterthür gelangt und auf die alte 
Butterkammer losgeſchoſfen. Dort ſchauten eben die vier 
Mädchen der Thätigkeit Madames und der Viehmagd Tio 
mit geſpanntem Intereſſe zu; der koſtbare Trank war be— 
reitet, das Geſchirr ſtand hart an der offenen Thür, durch 
die allein das Licht in dieſen Raum drang, als plötzlich 
der entwiſchte Pimmo in der Thür erſchien und mit großer 
Eile die auffallend hohe Schwelle erkletterte. 
| „Pimmo, wo kommſt du her?“ rief Molly ihm vor- 
vorwurfsvoll aus dem Dunkel des inneren Raumes ent- 
gegen. Der Eindringling fuhr erſchrocken zuſammen, wollte 
ſofort auf der Schwelle „rechts um, kehrt!“ machen und 
dem unheimlichen Ort wieder entfliehen, aber im ſelben 
Augenblick verlor er das Gleichgewicht und plumps! lag 
der dicke Pimmo im Zuber mit dem Kälbertrank, welcher 
von allen Seiten hoch aufſpritzte, als dieſer fette Klumpen 
hineinfiel. Nur die dicken Arme und Beine zappelten 
außerhalb des Zubers, ſonſt war alles von der weißlichen 
Flüſſigkeit bedeckt. i 
Ein unbeſchreibliches Jammergeſchrei erhob nun der 
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arme Junge, ſobald er zu Atem gekommen war, der ihm 
im erſten Moment vor Schreck vergangen war. Madame 
und Molly zogen ihn aus ſeinem Bade heraus, vor Lachen 
konnte niemand recht den armen Betroffenen tröſten, der 
nur um ſo kräftiger ſein Wehgeſchrei erſchallen ließ. Dieſes 
rief nun auch die entſetzten Mütter und Tanten herbei, 
welche ſich ebenfalls durch den ſonnigen Nachmittag zu 
einem Gang in den Garten hatten verlocken laſſen. Ihre 
Angſt ſchlug aber ſofort in die größte Heiterkeit um, als 
ſie den ſonderbaren Zug erblickten, deſſen Mittelpunkt der 
jammernde Pimmo bildete, der nur von den Ellenbogen 
und Knieen an trocken war, ſonſt aber triefend, und 
beffen neuer Anzug, der aber wohlweislich die Wäſche 
nicht ſcheute, in einem kläglichen Zuſtand war. 

Er wurde nun ins Haus geführt, und da keiner der 
Gartſchen Knaben von ſeinem Alter war, blieb nichts 
anderes übrig, als ihn in eine viel zu große Kleidung von 
Alfred zu ſteckeu, in der der arme Pimmo abermals zu 
ertrinken ſchien, „aber nun doch wenigſtens trocken“ meinte 
ſeine Mama lachend. Tante Julchen wiſchte ſich die Augen, 
aber nicht von Mitleidsthränen, als ſie den armen Dicken 
ſo vor ſich herwandeln ſah, oben und unten trocken und 
in der Mitte naß, und ſagte dabei zu Frau v. Gart, die 
neben ihr ging: „Dem armen Pimmo geht's eben gerade 
umgekehrt wie einem alten Schuſter, den ich neulich fragte, 
wie es ihm ginge, und der mir antwortete: „Danke, 
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Fräulein, körperlich geht es mir gut, nur in den Armen 
und Beinen hab' ich die Gicht und kann nichts thun, und 
darum bin ich armer Mann in einem ſehr brauchbaren 
(bedürftigen) Zuſtande.“ 

„An den Armen und Beinen geht's unſerem Dicken gut, 
aber körperlich iſt es ihm ſehr ſchlimm gegangen! und 
in einen „brauchbaren“ Zuſtand iſt er eben auch verſetzt.“ 

Da die Abende noch ſehr kühl waren, ſobald die Sonne 
tiefer ſtand, mußten die Kinder auch bald wieder ins 
Zimmer, und dort waren bald allerlei Spiele im Gange, 
an denen alle teilnehmen konnten, wie „Schuſter zuhauſe?“ 
„Thalerſuchen“ und allerhand Rateſpiele. Man war grade 
im beſten Spieleifer als es plötzlich hieß: „Zum Thee, 
zum Thee! Kinder, bürſtet eure Haare, kommt ſchnell 
hinunter, laßt nicht warten.“ 

Die lange, hell erleuchtete und ſchön gedeckte Tafel 
machte einen einladenden Eindruck, und bald ſaß die ganze 
Geſellſchaft daran; lauter glückliche, frohe Geſichter, von 
den Alten bis zu den Jüngſten, denen man es anſah, wie 
ſehr ſie es genoſſen in harmloſem Zuſammenſein dieſen 
Tag zu verleben. Doch nein, nicht alle ſahen ſo vergnügt 
aus, unſerm Freunde Pimmo ſah man es deutlich an, daß 
er ſich in keiner behaglichen Lage befand, vielmehr in einem 
heißen Kampf mit einem übermächtigen Gegner, dem er 
nicht gewachſen war, nämlich dem Schlaf. Alle ange— 
nehmen und unangehmen Erlebniſſe des heutigen Tages 
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hatten ihn ermüdet, dazu war feine gewöhnliche Zeit zum 
Schlafengehu längſt vorüber, und die Natur machte ge- 
bieteriſch ihr Recht geltend. 

Tante Tali hatte etwas von dieſem ſtillen Kampf be— 
merkt und ſchlug ihm leiſe vor in ihr Zimmer zu gehen 
und ſich etwas auszuſchlafen, ſobald er ſeine Milch ge— 
trunken und etwas genoſſen hätte, worauf er dankbar mit 
ſchwerem Kopfe ſeine Zuſtimmung nickte. 

Jetzt wurde nach landesüblicher Sitte, nach der es zum 
Abendeſſen keine Suppe giebt, die erſte Speiſe ſerviert, es 
war Spinat mit Eiern und gekochter zarter Schinken dazu, 
und bald verſtummte die eben noch ſo lebhafte Unterhaltung, 
weil alles ſich mit gutem Appetit an die Arbeit machte. 
Frau v. Warmberg hielt einen Augenblick in ihrer Thätig— 
keit inne, um einen inſpizierenden Blick nach dem unteren 
Ende des Tiſches zu werfen und ſich zu überzeugen, ob 
ihre Kinder Meſſer und Gabel auch in korrekter Weiſe 
gebrauchten. Plötzlich ſtreckte ſie angſtvoll ihren Arm 
über den Tiſch hinaus und rief flehend: „Pimmo!!“ doch 
zu ſpät! im ſelben Augenblick ſank Pimmos Haupt vornüber 
mit dem Geſicht gerade in den Teller voll Spinat! Ent— 
ſetzt fuhr er ſofort wieder auf, ein einſtimmiges ſchallendes 
Gelächter der ganzen Tafelrunde brachte ihn vollends in 
die rauhe Wirklichkeit zurück; ſein liebes Vollmondgeſicht 
war über und über grün! = 

Molly und Tante Tali ergriffen ihn, jede unter einem 
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Arm, und eskortierten ihn in Tante Talis Zimmer. Es 
bedurfte des Vielgeprüften ganzer männlicher Überwindungs⸗ 
kraft, um nicht in das gleiche Wehgeſchrei auszubrechen 
wie am Nachmittag. Doch er hielt Stand und hatte die 
Genugthuung, daß Tante Tali ihn ſehr dafür lobte und 
ihm ein Schokolade-Plätzchen in den Mund ſteckte, welches 
viel dazu beitrug, ihm die heldenmütige Stimmung zu 
erhalten. Noch während ſein frühlingsgrünes Antlitz ge— 
waſchen und getrocknet wurde, fielen ihm ſchon wieder die 
ſchweren Augenlider zu und er wußte nichts davon, was mit 
ihm geſchah, als er nun von Tante und Schweſter aufs Bett 
gelegt wurde, wo er endlich ungeſtört das fortſetzen konnte, 
was er unter ſo erſchwerenden Umſtänden begonnen hatte. 

Als Tante Tali und Molly zum Theetiſch zurück— 
kehrten, fragten alle verwundert „Und wo iſt Pimmo?“ 

„Er ſchläft auf meinem Bett“ antwortete die Tante. 

„Hoffentlich doch nicht ſo grün wie er war?“ fragte 
der Papa. 

„Nein, nein! Das iſt alles beſorgt, er hat ſeine 
natürliche Farbe wieder.“ 

Die Geſellſchaft war durch dieſen Vorfall in ſolche 
Heiterkeit verſetzt, daß jedem die eine oder die andere 
komiſche Geſchichte einfiel und die Kinderſchar einen wahren 
Hochgenuß hatte, die Großen ſo viel luſtige Geſchichten 
erzählen zu hören. Die luſtigſten erzählte aber Tante 
Julchen, und immer war ſie es ſelbſt geweſen, der alles 
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mögliche Pech paſſiert war, und fie gab fich auf das liebens— 
würdigſte dem Lachen und Scherz der anderen preis und 
lachte ſelbſt ganz herzlich mit, ſo daß die ſilberweißen 
Löckchen, die unter der weißen Haube hervorkamen, zitterten. 

Herr v. Gart war ein Mann von wenig Worten und 
es kam ſelten vor, daß er viel lachte, wiewohl er guten 
Humor und viel Sinn fürs Komiſche hatte. Wenn er 
aber mit Tante Julchen zuſammen war, mit der auch er 
verwandt war, und die er ſeit ſeiner Kindheit herzlich 
liebte, da war er wie umgewandelt, holte allerlei alte Ge- 
ſchichten und Neckereien hervor und verſtand es wie kein 
anderer, ſie dazu zu bringen, aus ihrer Kindheit und 
Jugend allerhand ſchnurrige Geſchichten zu erzählen, die 
ihn Schon als Schulknaben erfreut hatten, wo er oft Tante 
Julchens Sonntagsgaſt geweſen. 

„Sag' mal, Tantchen“ — ſagte er jetzt, ſich zu ihr 
über den Tiſch beugend — „wie war eigentlich dieſe 
merkwürdige Begebenheit, wo du dich für ein entlaufenes 
Pferd gehalten haſt?“ 

„Aber Karl! was fällt dir ein! ſo etwas iſt mir doch 
nie und nimmer paſſiert, wofür hälſt du mich?!“ war die 
Antwort. 

„Doch, doch, es war etwas Ahnliches, wenn es ſich 
auch uicht genau fo verhielt, fo ſtreifte es doch hart darau”, 
fuhr Herr v. Gart, mit ſchelmiſchem Lächeln die alte Dame 
anſehend, fort. „Dein lebhaftes und etwas furchtſames 
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Temperament liebes Tantchen, hat dir ja ſchon manchen 
Streich geſpielt, wie du uns eben ſelbſt erzählt haſt.“ 

„Es verhält ſich aber ganz anders“, warf Tante 
Julchen ein. „Du machſt immer wieder dieſe Konfufion, 
die iſt dir nicht auszureden.“ 

„Ich habe dieſe Geſchichte eben ſchon ſehr lange nicht 
gehört“, erwiderte Herr v. Gart, welcher regelmäßig dieſes 
gleiche Mittel anwandte, um der Tante dieſe ſpezielle Ge- 
ſchichte zu entlocken — „daher verwechſele ich einiges. So- 
viel ich mich entſinne war ſie ſo: Du befandeſt dich einmal 
in einem großen Menſchengewühl auf dem Newsky Pro— 
ſpekt in Petersburg, wo dir an und für ſich ſchon jedes 
Mal augſt und bange iſt, beſonders wenn es gilt, eine 
Querſtraße zu überſchreiten und zwiſchen all den raſch 
fahrenden Equipagen und Pferden hindurchzuſchlüpfen —“ 

„Bis hierher ſtimmt's“ — ſagte Tante Julchen. 

„Nun biſt du gerade im Begriff die große Stallhof— 
ſtraße zu überſchreiten, als plötzlich der Ruf an dein Ohr 
ſchlägt: „Reißaus genommen! ein Pferd! haltet!“ du 
verlierſt vor Angſt und Schrecken alle Beſinnung und 
te 

„Nicht daß ich das Pferd ſei, welches Reißaus ge— 
nommen!“ — fiel ihm die Tante eifrig ins Wort — 
„ſondern ich denke: das entſprungene Pferd wird mich im 
nächſten Augenblick überrennen, und um mein Leben zu 
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das jenſeitige Trottoir zu erreichen, — aber im Laufen 
höre ich ganz deutlich ſchon hinter mir den Hufſchlag des 
Pferdes: Koppadi, Koppadi, auf dem Pflaſter aufſchlagen. 
Ich renne atemlos weiter auf dem Trottoir des Proſpekts; 
— immer näher kommt der Hufſchlag! da kann ich nicht 
weiter, meine Kräfte verlaſſen mich, und faſt zuſammen— 
brechend, preſſe ich mich an die nächſte Wand, um das 
wildgewordene Pferd womöglich an mir vorüberrennen zu 
laſſen. Voll Entſetzen und Spannung blicke ich mich um, 
um das fürchterliche Tier zu ſehu, aber wie erſtaune ich, 
als mir gegenüber am Laternenpfahl eine Frau lehut, eben— 
falls außer Atem und nach Luft ſchuappend, wie ich — 
aber weit und breit iſt kein Pferd zu ſeheu, und alle Leute 
gehen ihren gewöhnlichen Gang, nur einige kehren ſich 
verwundert nach uns zweien um. 

„Ja, bitte, was war es denn, warum liefen wir fo? 
fragt mich die Frau mir gegenüber am Laternenpfahl, ſo— 
bald ſie zu Atem kommt. 

„Wo iſt denn das Pferd geblieben?“ frag' ich. „Was 
lief denn dicht hinter mir her?“ 

Ich! ſagte die andere. 

„Ach verzeihen Sie, ich dachte, Sie ſeien ein Pferd, 
das Reißaus genommen!“ fuhr ich heraus — „warum 
liefen Sie aber ſo hinter mir her?“ 

Ich ging in einiger Entfernung hinter Ihnen über 
die große Stallhofſtraße, da hörte ich Sie rufen „Ein 
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Pferd“ und ſah ſie laufen, da wollte ich mich auch retten 
und lief Ihnen nach, und als ich Sie ſtehen bleiben ſah, 
blieb ich auch ſteheu. Ein Pferd hab' ich nicht gejehen.‘ 

„Und es iſt auch keins dageweſen“ ſagte lachend ein 
Herr, der unſere Erklärung mit angehört hatte. Nun 
mußten wir beide aber ſo lachen, daß es unmöglich war 
dabei auf der Straße zu bleiben. Wir flüchteten uns in 
den nächſten Laden, ſanken dort zum größten Erſtaunen 
des Beſitzers auf die erſten beſten Stühle hin und lachten, 
daß uns die Thränen über die Backen liefen. Erſt als 
wir uns einigermaßen beruhigt hatten, ſtauden wir wieder 
auf, ſchüttelten uns wie alte Freunde die Hände und 
gingen eine jede ihrer Wege. Wir haben uns nie wieder 
geſehen.“ 

Es braucht nicht verſichert zu werden, daß die Tante 
ein dankbares Publikum an der Tiſchgeſellſchaft hatte, und 
daß am unteren Ende der Tafel die Heiterkeit immer 
wieder losbrach, wenn ſie ſich kaum beruhigt hatte. Als 
nun Herr v. Warmberg Iwan zuflüſterte, er möchte be⸗ 
ſtellen, daß ſein Kutſcher anſpanne, hieß es in der Rinder- 
ſchar „ach wie ſchade! es iſt ja noch nicht ſpät!“ und 
Herr und Frau v. Gart baten ebenfalls um Aufſchub. 
Aber Herr v. Warmberg blieb feſt: 

„Es iſt ſchon ſpät, liebe Baronin, ich danke Ihnen 
herzlich für ihre Aufforderung“, ſagte er zur Hausfrau ge⸗ 
wandt, „aber wenn ein Teil meiner Familie bereits in 
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Ihrem Spinat und auf Frl. Nataliens Bett feine Nacht- 
ruhe ſucht, ift das wohl ein Zeichen für den Familien- 
vater, daß es hohe Zeit iſt heimzukehren.“ 

Als nun die Equipagen vorkamen, wurde der kleine 
Pimmo, der nicht aufzuwecken war, in Alfreds Kleidern 
und in ein paar warme Decken gehüllt, ganz zuletzt in 
den bereits vollgepackten Wagen geſchoben — wie und 
anf wen er da zu liegen kam, deckte das Dunkel der Nacht. 

„Gute Nacht!“ „gute Nacht!“ „Auf baldiges Wieder— 
ſehen!“ „Kommt bald wieder!“ „Jetzt müßt ihr einmal 
zu uns kommen!“ „Ja, hoffentlich!“ So rief man noch 
hin und her aus dem Wagen und von der Veranda, bis 
die „Arche“ ſich in Bewegung ſetzte, und nun der leichte 
Gig vorfuhr. 

„Niemals werde ich mir ſo ſehr des rückſichtsloſen 
Egoismus unſeres Geſchlechts bewußt, gnädige Frau“, ſagte 
Herr v. Warmberg, ſich von der Hausfrau verabſchiedeud, 
„als wenn ich ſo im leichten Gig hinter der vollen „Arche“ 
herfahre, wo meine liebe Frau zuſehen muß, wie ſie all 
die Püffe und Stöße parieren kann, die ihr von Armen 
und Beinen ſchlafender Kinder erteilt werden! Es grenzt 
ans Wunderbare“, fuhr Herr v. Warmberg ernſthaft fort, 
„wie die Gliedmaßen verſchlafener Kinder anf Reiſen plötz— 
lich wachſen und an Länge, Kraft und Schwere zunehmen; 
man hat die Empfindung, fie wachſen ins unendliche und 
ſelbſt im entfernteſten Winkel des Wagens ift man nicht 
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vor ihnen ficher, fie erreichen einen überall! Nachdem ich 
einmal eine denkwürdige Nachtreiſe im Wagen mit meiner 
Familie gemacht, habe ich den männlichen Entſchluß gefaßt, 
dieſes nie mehr zu wiederholen — und ich bin ihm treu 
geblieben!“ Damit ſprang er in den Gig und bald hatte 
das leichte Fuhrwerk die bedächtige „Arche“ erreicht, an 
der Herr v. Warmberg aber nicht vorüberfuhr, um ſicher 
zu ſein, daß dort nichts Schlimmes paſſiere, und gleich 
zur Stelle zu ſein, wenn es nötig wäre. 

Die Familie Gart kehrte nun aus der duuklen Nacht 
in das helle Haus zurück, und ſo endete der Sonntag mit 
dem Nachbarbeſuch. 


Sechſtes Kapitel. 
Frühlings⸗ und Sommerszeit. 


Auf jenen angenehmen „Beſuchs-Sonntag“ wie die 
Kinder ihn nannten, folgte eine fleißige Schulwoche. Das 
Wetter war regnerifch und bannte die Kinder meiſt ins 
Haus, die Landwirte aber waren nicht unzufrieden und 
auch die Kinder tröſteten ſich aus dem Schatz ihrer Er— 
fahrung damit, daß in dieſer Jahreszeit ein ſolcher Regen 
am beſten die letzten Spuren des Winters fortſchaffe, und 
wenn dann ein Tag Sonnenſchein und eine warme Nacht 
folgt, fo ift hier im Norden plötzlich wie mit einem Hauber- 
ſchlag am Morgen alles grün, und Menſchen und Tiere 
frohlocken darüber wie befreite Gefangene, denen plötzlich 
die Kerkerthüren geöffnet ſind. Im reichen, üppigen Süden 
kennt man dieſen Frühlingsjubel und dieſen eigentüm— 
lichen Reiz feines plötzlichen Sieges über allen Winter- 
gram nicht; weil man nie ſo arm wurde, fühlt man ſich 
auch uicht ſo reich und beglückt wie hier. 
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Die Erwartung der Kinder hatte ſie nicht getäuſcht. I 
| Am Freitag wurde der Regen ſchwächer und die Luft weicher 
und immer wärmer, hier und da gab es freundliche Sonnen— 
blicke. Am Sonnabend war der ſtrahlendſte Sonnenſchein, 
die Luft voll Lerchengetriller und anderem Vogeljubel, 
Menſchen und Tiere waren in erhöhter Stimmung, und 
Herr Brenner wußte nicht, wie er die Aufmerkſamkeit ſeiner 
Schüler auf Weltgeſchichte und Grammatik bannen ſollte, 
und freute ſich, daß am Sonnabend die Stunden ſchon 
um 1 Uhr aus waren. Juchhe! das war ein Jubel, als 
die Kinder nun „ohne was um“, d. h. ohne Tücher und 
Í Paletots in den Garten ſtürmten, Hanſel und Gretel 
waren ſchon feit dem Morgenkaffee in ihren roten Flanell- 1 


jäckchen draußen herumgelaufen wie zwei Cochenillekäferchen, 
und es war wohl zum erſtenmal in ihrem Leben, daß ſie | 
von den großen Geſchwiſtern um irgend etwas beneidet | 
worden waren. Die Kinder waren wie berauſcht von der | 
Frühlingsluft und auch Gennaro wurde mit fortgeriſſen. | 
Ihm, als einem Neuling in der deutschen Sprache, wurde | 
von den anderen mit beſonderer Genugthuung das be— 
kannte Rätſel aufgegeben: 

„Wann iſt es gefährlich in den Garten zu gehen?“ 
und da er es nicht raten konnte, riefen alle drei auf ein— 
mal die Auflöſung: 

í „Wenn das Gras ſchießt und die Bäume ausſchlagen“, 
worüber Gennaro unmäßig lachen mußte und die andern 
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mit ihm, obgleich es für fie kein ganz neuer Witz 
mehr war. 

Gegen Abend bewölkte es ſich wieder und die ganze 
Nacht hindurch rieſelte ein leichter warmer Regen vom 
Himmel herab, aber niemand klagte darüber, vielmehr trat 
der Vater immer wieder auf die Veranda hinaus und die 
Mutter folgte ihm dahin, und beide atmeten mit bejon- 
derem Wohlgefallen die balſamiſche Luft ein und lauſchten 
dem leiſen Plätſchern des fruchtbaren Frühlingsregens. 

Und als die Kinder am nächſten Morgen die Angen 
anfſchlngen und zum Fenſter hinansblickten — nein, welche 
Pracht! Die Birken vor dem dunklen Tannenwald hatten 
ſich über Nacht einen grünen Schleier übergeworfen, die 
Stachelbeerbüſche im Garten waren über nnd über grün, 
zahlloſe Blümchen hatten ihre Kelche erſchloſſen, und über 
all der Herrlichkeit wußte man nicht, wohin man zuerſt 
blicken und was man am meiſten bewundern ſollte. 

Nur elnen Mißton gab es an dieſem herrlichen Tage 
in Marthas Lebenslauf. Sie hatte au einer Stelle eine 
Menge niedlicher, kleiner Fröſche entdeckt, die ſie in ihre 
Schürze ſammelte, worauf ſie auf einem Garteutiſch eine 
kleine Schule für dieſe poſſierlichen Dingerchen einrichtete. 
Die Disziplin war natürlich ſchwer einzuhalten, und ob der 
Unterricht ein befriedigendes Reſultat erzielte, weiß ich auch 
nicht zu ſagen, aber munter war die kleine Bande und 
Martha amüſierte ſich königlich mit ihr, bis zu ihrem 
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Leidweſen die Mittagsglocke ertönte, zum erſtenmal als 
Zeichen, daß die Kinder ins Hans eilen ſollten, um ſich 
die Hände zu waſchen und die Haare zu bürſten. Martha 
mußte ihre Sprößlinge nun verlaſſen, was dieſe gewiß 
weniger bedauerten als ihre Lehrerin, aber ein Liebling 
war ihr ſo ans Herz gewachſen, daß ſie ſich nicht ent— 
ſchließen konnte, ſich von ihm zu trennen. Sie wickelte ihn 
ſorgſam in Gras und Blätter und ſteckte ihn in die Taſche; 
obenauf aufs Taſchentuch um ihn nicht zu quetſchen. 
Gleich nach Mittag wollte ſie ihn daraus befreien und die 
anderen Kameraden auch wieder einzufangen ſuchen, um 
die Erziehung fortzuſetzen. 

Nun lief ſie raſch ins Haus, mußte ſich ſehr beeilen 
um ſich noch in Ordnung zu bringen, und da die Glocke 
ſchon zum zweitenmal ertönte, ſtürzte ſie nun atemlos die 
Treppe hinunter, dem Speiſezimmer zu, wo ſie gerade 
noch zur rechten Zeit ankam, um ohue Bemerkung über 
ihre Verſpätung durchzuſchlüpfen. Als die Supve ſerviert 
war und man ſich gerade ans Eſſen macht, zieht Martha 
ihr Taſchentuch aus der Taſche, und o Schrecken, o Graus! 
ein munteres Fröſchlein fliegt geradewegs Aniſſia Petrowna 
in den Suppenteller. Ein Schrei des Abſcheus und Ent— 
ſetzens von Aniſſia Petrowna — ein anderer des Jammers 
und Schreckens von Martha — richteten aller Augen auf 
fie und ihre That. Aniſſia Petrowna erklärte, es fei ein 
abſichtlicher, böſer Streich, den Martha ihr hätte ſpielen 
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wollen; Martha ftürzten die Thränen aus den Augen, weil 
ſie ſah, daß ihr armer Liebling elend in der heißen Suppe 
zappelte und ſie ihn nicht retten konnte, denn Iwan hatte 
den Teller, der durch das in Aniſſia Petrownas Augen 
„unreine Tier“ ganz entweiht war, ſofort ergriffen und mit 
einem Lächeln hinausgetragen, das unverkennbar Schaden- 
freude über den Ärger der gekränkten Ruſſin ausdrückte. 

Die Mutter forderte die arme Martha auf, deu wahren 
Zuſammenhang dieſer Schreckensſzene zu erklären, was ſie, 
mit dem Schluchzen kämpfend, that, und von der Mutter 
erhielt ſie eineu Verweis für ihr thörichtes Spiel mit den 
Fröſchen, wodurch ſie ſie vor lauter Liebe gequält, und 
für ihre Gedankenloſigkeit, womit ſie der Aniſſia Petrowna 
einen ſolchen Schreck verurſacht hatte, was dem Fröſchchen 
wohl das Leben koſten würde. Aniſſia Petrowna war 
aber offenbar unzufrieden, daß Marthas Frevelthat nicht 
ſtrenger geſtraft wurde, und auch durch deren Bitte um 
Entſchuldigung wurde fie nur halb verſöhnt, was Marthas 
weiches Herz, die gern mit allen in Frieden leben wollte, 
recht betrübte. 

Aber ſobald man vom Tiſche anfgeſtanden war und 
wieder ins Freie kam, war auch dieſer fatale Zwiſchenfall, 
mit allem was drum und dran hing, aus Marthas Ge— 
dächtnis geſchwunden, nicht einmal ans arme Fröſchlein 
dachte ſie mehr, vor lauter neuen Freuden und Ent— 
deckungen. 


gil 


Die Entwickelung in der Vegetation ging nun mit 
raſchen Schritten vorwärts. Die Tage wurden immer 
länger, bald zündete man zum Abendeſſen kein Licht mehr 
an und die wunderbaren hellen Nächte des Nordens übten 
ihren Zauber aus. Gennaro konnte es gar nicht verſtehen 
wie man ſagen könne, es ſei Nacht, wenn es um Mitter— 
nacht ſo hell war, daß man ohne Licht leſen konnte, und 
hatte in der erſten Zeit den Schlaf verloren. Die anderen 
Kindern hatten das eine mit ihm gemein, daß ſie nie be— 
greifen mochten, es ſei wirklich ſchon bald zehn Uhr und 
daher Schlafenszeit, und bettelten immer wieder um nod 
ein Viertelſtündchen, da es doch gar zu ſchön war mit den 
Großen auf der Veranda oder auf den Stufen der An— 
fahrtstreppe zu ſitzen und den Nachtſtimmen zu lauſchen, 
die ſo ganz zur hellen Sommernacht des Nordens gehören; 
dem Ruf der Schnarrwachtel im Korn, dem Quaken der 
Fröſche im fernen Teich, dem klagenden Ruf einer Eule 
vom Walde her, und was es für Töne alles ſind, die ſich 
wie unſichtbare Fäden in die laue helle Sommernacht ver— 
weben und ſelbſt die Kinder zum ſtillen Lauſchen und 
Träumen verlocken. So war denn allgemach die Zeit der 
Ferien herangekommen, die hier etwa am 20. Juni be- 
ginnen und zwei volle Monate währen. 

Da Herr Brenner ein Ausländer war und keine An— 
gehörigen beſaß, die er hätte beſuchen können, auch ein alter 
Freund der Mutter war, deren jüngern Bruder er jchon 
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unterrichtet hatte, fo blieb er auch die Ferien über in 
Grenholm. Aber vom erſten Tag der Ferien an war er 
wie ein anderer Menſch. Er hatte nun ſeine freie Zeit 
nicht mehr dazu nötig, um ſich für die Stunden vorzu— 
bereiten und gönnte ſich auch ſelbſt eine Ausſpannung; die 
ſuchte und fand er denn auch am beſten, indem er in ge— 
mütlicher und harmloſer Weiſe an dem fröhlichen Leben, 
das die fo kurze Ferienzeit mit ſich bringt, teilnahm, und 
die Kinder hatten eine beſondere Freude daran, ihren ge— 
liebten alten Lehrer ſo behaglich und froh zu ſehen. Es 
beluſtigte ſie höchlich, die Neckereien zu hören, die in dieſer 
Zeit zwiſchen ihm und Tante Tali hin und her ſchwirrten, 
da ſie ihn gern zu allerhaud kleinen Hilfsleiſtungen auf 
praktiſchem Gebiet heranzog, (wie ſie ſagte: um ein Gegen— 
gewicht zu bilden gegen ſeine große Gelehrſamkeit, die im 
Schulſemeſter Alleinherrſcherin war), wozu er ſich in ſeiner 
Gutmütigkeit gern gebrauchen ließ; nber felten mit dem 
gewünſchten Erfolg, da meiſtens irgend ein kleines Pech 
mit ſolchen Verſuchen verknüpft war. Trat aber ein ſolches 
Unglück ein, ſo war es Herr Brenner, der in drolliger 
Weiſe es verſtand, die ganze Schuld und Verantwortung 
der Tante in die Schuhe zu ſchieben und ſie mit ſeinen 
Angriffen, ruhig und bedächtig, ſo in die Enge zu treiben, 
daß ſie immer wieder lachend die Segel ſtreichen mußte. 

Gennaro gehörte jetzt ſo ganz in die Familie hinein 
und fühlte ſich da ſo glücklich und geborgen, daß ſeine 


natürliche Fröhlichkeit mehr und mehr erwachte und fein 
Feuereifer bei allen Spielen denſelben einen beſonderen 
Reiz verlieh. Aber es trat auch mehr und mehr ſeine 
italieniſche Leidenſchaftlichkeit und die Anlage zu heftigem 
Zorn hervor, die namentlich im Verkehr mit Alfred hier 
und da zutage trat. Alfreds Weſen war von dem des 
neuen Gefährten grundverſchieden, aber zwei Fehler hatte 
er mit ihm gemein: einen allzu ſtarken Ehrgeiz und ge— 
legentliche Heftigkeit, die er noch wenig zu zügeln verſtand. 
Da war es nicht zu verwundern, daß es öfter Funken 
gab, wenn dieſe beiden aneinander ſtießen. Die Mutter 
ermahnte Alfred oft, mit großer Liebe und großem Ernſt, 
gegen dieſen Feind in ſeinem Herzen treu anzukämpfen 
mit Gottes Hilfe, und er nahm ſich dann allemal ernſt— 
lich vor, es zu thuu. Tante Natalie ihrerſeits nahm 
Gennaro vor und machte ihm die gleichen Vorſtellungen, 
und dieſer verſprach unter Thränen, um den Heiland und 
Signora Natalie nicht zu betrüben, wolle er ſich be— 
kämpfen und nicht wieder ſo zornig und herausfahrend 
mit Alfred ſein; dann reichten ſich die beiden die Hand 
zum Frieden und waren die beſten Freunde mit einander, 
denn imgrunde hatten ſie ſich lieb. 

Martha vermißte in den Ferien oft eine Geſpielin 
ihres Alters, da die Spiele der Knaben ihr meiſt zu wild 
waren, oder es auf beſondere Kraftentfaltung und Geſchick— 
lichkeit dabei ankam. Doch wußte ſie ſich zu helfen und 
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fand auch einen Erſatz in der Freude, das jüngſte Pärchen 
mütterlich zu beaufſichtigen, und war ſehr ſtolz, wenn ſie 
ihr zuweilen auf ein paar Stunden ganz anvertraut wurden. 
Für die Geduld und Mühe, die ihr dies Amt koſtete, 
wurde ſie reichlich entſchädigt durch die zärtliche Liebe, mit 
der die beiden Kleinen, beſonders aber Gretel an ihr hing. 
Dieſe letztere meinte ſich mit der älteren Schweſter in das 
Amt, Hanſel zu beaufſichtigen, teilen zu müſſen. Einmal 
kam ſie mit ihm anſpaziert, wie ein kleiner Polizeidiener 
ihn vor Marthas Gericht führend. 

„Martha, Hanſel iſt greulich unartig, Hanſel ſchnaubt 
ſich in Truſty!“ 

„Was?“ fragte Martha — „wie kann er ſich in 
Truſty ſchnauben, Truſty iſt ja ein Hund und kein 
Taſchentuch.“ 

„Ja, doch, Gretel hat es ſelbſt geſeheu, wie er ſich 
in Truſty ſchnaubte, ſo“ — und Gretel machte getreu die 
Bewegung nach. 

Hanſel ſtand de- und wehmütig dabei und ſagte nichts 
zu ſeiner Verteidigung. 

„Hanſel, iſt das wahr?“ fragte ihn Martha. 

„Ja“ — ſagte er mit ſchuldiger Miene. 

„Aber Hanſel, wie iſt das denn möglich?“ fragte nun 
Martha ganz ungläubig, „wie haſt du das gethan?“ 

„So“ — antwortete der kleine Delinquent, und machte 
unverkennbar die Geberde nach. 
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| „Aber wie kamſt du darauf, Hauſel, und wie kaun 
man ſich überhaupt in Truſty ſchnauben?“ 

„Truſty ſein Ohr iſt ganz weich wie ein Lappen, und 
Hanſel hatte kein Schnupftuch, und Hanſel mußte ſich 

| ſchnauben, da war Truſty ganz gut und gar nicht böſe“. 

| Martha gab Hanſel ihren Abſcheu gegen feine That zu 
erkennen, und er verſprach ihr hoch und teuer, ſie nie 
mehr zu wiederholen; dann aber legte ſich Martha ins 
Gras zurück und lachte aus vollem Herzen über dies fonder- 
bare Vergehen und konnte es kaum erwarten, es den 
Brüdern erzählen zu können, die das dankbarſte Publikum 

waren für alle Klugheiten und Dummheiten der Kleinen. 


Siebentes Kapitel. 


Ferienfreuden. 


Schnell wie ein ſchöner Traum gingen die Sommer— 
ferien dahin. Obwohl es in Wirklichkeit die längſten Tage 
des Jahres waren, ſchien es den Kindern umgekehrt der 
Fall zu ſein, ein jeder hätte noch um ein paar Stunden 
länger ſein ſollen, und man hatte nie am Abend alles das 
ansführen können, was man am Morgen geplant. 

Die Knaben hatten Martha zu ihrem Geburtstag, der 
auf den 14. Juli fiel, eine hübſche Überraſchung bereitet. 
In einem entlegenen Teil des Gartens hatten ſie zwiſchen 
hohen Ulmen und dicht wuchernden Fliederbüſchen einen 
Platz gerodet und gereinigt, der eine ſehr geräumige Laube 
bildete. Dort errichteten ſie ein paar Bänke mit einem 
Tiſch davor; das Schönſte aber war ein kleiner Herd mit 
Schornſtein, den ſie in einer Ecke desſelben aus Backſteinen 
ſelbſt gemauert hatten. Martha hatte nichts davon ge— 
merkt, es war ihr nur zuweilen aufgefallen, daß die Brüder 
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in letzter Zeit ein fo auffallendes Intereſſe an den Tag 
legten für das, was ſie ſich für den Tag zu thun vor— 
genommen, und daß allemal, wenn ſie in ihrem Garten 
arbeitete — (der war nämlich nicht ſehr weit von der 


neuen Laube), — einer der Brüder oder Gennaro ſich zu— 


ihr geſellte und ihr mit ritterlicher Freundlichkeit das Waſſer 
vom Brunnen holte, der Brunnen war aber in nächſter 
Nähe des geheimnisvollen Ortes, den Marthas Auge nicht 
vor dem 14. Juli erblicken ſollte. 

Groß war an dieſem Tage die Freude aller Teile, als, 
nachdem Martha voll Wonne ihren blumengeſchmückten 
Geburtstagstiſch mit den 10 Wachslichtern und dem gut 
geratenen, obligaten, ſafrangelben „Butterkringel“, der hier 
zulande bei keinem Geburtstag und hohen Feſt fehlen darf, 
in Augenſchein genommen, nun Axel feierlich auf ſie zu— 
trat, ſich vor ihr verbeugte und ihr ſeinen Arm bot, den 
fie verwundert und lachend annahm. Nun wurde fie zur 
Laube geführt, zu der noch geſtern ſpät am Abend ein be- 
quemer Eingang war hergeſtellt worden. Hier prangte 
nun der kleine Herd, jowie Tiſch und Bänke von Blumen- 
gnirlanden umwunden, welche die gefällige Mai und Anno 
noch ſpät Abends gewunden hatten, um auch ihrerſeits das 
Feſt zu verherrlichen. Neben dem Herd ſtand ein zierlich 
geſchichteter Holzſtoß von klein geſägten Holzſcheiten, mit 
denen das Feuer am Nachmittag unterhalten werden ſollte, 
wo Martha mit Dolly und Nelly zuſammen, 1 ſchon 
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zeitig zu Mittag eingetroffen waren, allerlei Leckerbiſſen 
bereiten durften. Die Hilfe der Knaben war bei dieſer 
Prozedur ſehr notwendig, denn einer mußte beſtändig „das 
Feuer im Gang halten“, wie ſie es nannten, es nämlich 
immer wieder anzünden, da offenbar bei der Anlage des 
Schornſteins irgendein Fehler vorgekommen war, und auch 
der ganze Herd noch feucht war. Aber dies alles beein— 
trächtigte die Freude und das Entzücken der Kinder nicht, 
die nach vollbrachter Arbeit ſich um den neuen Tiſch auf die 
zwei neuen Bänke ſetzten, von denen zwar die eine bedenk— 
lich wackelte, wenn man, wie Gennaro, zu lebhaft darauf 
ſaß, weshalb Axel ihn auf die andere Bank überführte und 
ſelbſt mit großer Vorſicht ein Ende der unſicheren benutzte, 
ſeine Nachbarn auch immer wieder zu ruhiger Sittſamkeit er- 
mahnte. Dieſem Umſtand hatte man es denn auch zu ver— 
danken, daß das Feſteſſen ohne Umfall und Unfall glücklich 
verlief. 

Während der Sommerferien war der nachbarliche Ver- 
kehr zwiſchen Grenholm und Abbifer ein ſehr lebhafter; 
reitend, fahrend und zu Fuß kam man von hüben und 
drüben zuſammen, doch wurde letztere Form nur hie und 
da von Herrn Brenner und den Knaben benutzt, weil die 
Entfernung von 6 Werſt, faſt eine Meile, doch für einen 
Spaziergang zu groß war. 

Es war eine alte Sitte, ein „Gewohnheitsrecht“ nannte 
es der Vater, daß faſt jeden Nachmittag der große Char-a- 
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banc, in den 8 bis 10 Perſonen hineinpaßten, vorge- 
fahren kam, dazu meiſt noch ein paar geſattelte Pferde, und 
die ganze Familie „mit Mann und Maus und Kind und 
Kegel“ eine Spazierfahrt machte. Im Winter wurden bei 
ſchönem Wetter auch öfter Spazierfahrten unternommen, 
da ſchlug man am liebſten den Weg in die ſchönen Wälder 
ein, das flache, blendend weiße Feld war zu jener Jahres— 
zeit wenig einladend; jetzt im Sommer aber übte der An— 
blick der wogenden Kornfelder auf alle eine große An— 
ziehung aus, und mit regem Intereſſe wurde der Stand 
und das Wachstum jedes Feldes von alt und jung be— 
obachtet. Hatte man die Felder, ſowie die Rieſelwieſe in 
Augenſchein genommen, ſo wurde auch dem Schönheitsſinn 
Rechnung getragen, und man ſuchte entweder einen be— 
ſonders ſchönen Punkt im Walde auf, wo die Kinder je 
nach der Zeit, entweder Beeren oder Pilze ſuchten und 
nicht ſelten reich beladen heimkehrten, oder man fuhr zu 
einer maleriſch gelegenen Mühle, beſtellte dort beim Müller 
ein Gericht Krebſe und Fiſche für den nächſten Tag, oder 
machte ſonſt eine Rundfahrt durch die Dörfer und auf 
der durch ſchöne Wälder führenden Landſtraße. Dieſe 
Spazierfahrten kamen faſt täglich vor, waren aber täglich 
wieder neu und ein beſonderes Vergnügen. Onkel Fritz, 
der Mama jüngſter Bruder, hatte einmal in Knittelverſen 
mit Illuſtrationen das Leben in Grenholm beſchrieben, 


und da hieß es: 
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„Wenn man im Winter mit Kling und Klang 


Lieber fährt durch die Wälder, i 

Po Fährt man im Sommer im Char-a-bane 
| Nachmittags um die Felder.“ 
| und dazu hatte er ganz getreu den langen Char-à-banc | 
hingezeichnet mit all' feinen munteren Inſaſſen und dem í 


ganzen Schwarm von Hunden, wie wir ihn ſchon im 

erſten Kapitel kennen lernten, hinterher. Nur einer der 

Hunde⸗Compagnie betrachtete es als ſein ſpezielles Privi- ' 
legium, voranzulanfen, das war Trufty; ebenſo genoß er 
das Vorrecht, vom Stall bis vor das Wohnhaus neben 
dem Kutſcher auf dem Bock ſitzeud zu fahren, dort ſprang 
er mit einem eleganten Satz zur Erde und zeigte gewiſſer— 
maßen an, daß die Herrſchaften jetzt einſteigen dürften. 
Eines Tages waren die meiſten ſchon auf der Veranda 
verſammelt und harrten des Moments, wo der Char-à- 
banc vorgefahren käme. Da rief Hauſel plötzlich in hellem 
Jubel in die Hände klatſchend: „Truſty kutſcht, Truſty 
kutſcht!“ und wie die Anweſenden nach dem Stall blicken, 
ſehen ſie richtig Truſty gravitätiſch auf dem Kutſchbock, 
| auf den Enden der Kutſchleinen ſitzend, und die ſoliden, 
| gut eingefahrenen Pferde Maſchka und Griſchka kommen 4 
ganz korrekt und ordentlich mit dem leeren Char-à-banc 

vorgefahren und halten vor der Anfahrtstreppe ſtill, während 

der Kutſcher in feinem langen ruſſiſchen Kntſcherrock mit 

der Peitſche in der Hand ſcheltend und lachend hinterher— 
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gelaufen kommt. Er war für einen Moment in den Stall 
gegangen, um ſeine Peitſche zu holen, Truſty war nach 
ſeiner Gewohnheit auf den Bock geſprungen, und da hatten 
die Pferdchen offenbar gemeint, es ſei das Signal zum 
Vorfahren, und hatten treulich ihre Pflicht gethan, zum 
großen Jubel der Kinderſchar, die nun erklärte: Truſty 
ſei ſo klug wie ein Menſch und kutſchen könne er ebenſo 
gut wie der alte Thomas. 

Es wurden nun eine ganze Reihe von Geſchichten über 
Truſtys Klngheit erzählt, eine derſelben mag auch noch 
hier ihren Platz finden, da ſie der Überlieferung wert iſt. 

Es war im vorigen Winter; Onkel Fritz war zum 
Beſuch in Grenholm geweſen und wollte wegfahren, er 
hatte das Anſpannen ſeiner Pferde beſtellt, der Kutſcher 
war im Stalle damit beſchäftigt. Truſty pflegte regel- 
mäßig, ſobald der Kutſcher anſpannte, auf einen Stuhl 
am Fenſter des Vorzimmers zu ſpringen und mit ge— 
ſpannter Aufmerkſamkeit alles zu beobachten, was im Stall 
vor ſich ging. Sobald er ſah, daß der Kutſcher ſich auf 
deu Bock ſchwang um vorzufahreu, ſprang Truſty vom 
Stuhl und begab ſich zu dem anweſenden Gaſt, deſſen 
Equipage vorfuhr, oder wenn es die Grenholmſche Equi— 
page war, zum Hausherrn, dem er wedelnd und mit kurzem 
Gebell ankündigte, „die Pferde ſind vorgefahren“. Dieſes 
kam ſo regelmäßig vor, daß die Stammgäſte des Hauſes, 
wie Oukel Fritz einer war, ſchon wußten, was dies Er— 
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ſcheinen des Hundes ſagen wollte, und ſich dann erhoben 
um Abſchied zu nehmen. Eines Tages hatte Onkel Fritz 
ſeine Pferde beſtellt, als der Truſty ſie vorfahren ſah, kam 
er wie gewöhnlich dies zu melden — aber Onkel Fritz 
war gerade in ſo eifrigem Geſpräch, daß er nicht acht 
drauf gab und Truſtys Wedeln und kurzes Bellen unver— 
ſtanden blieb. Da läuft der kluge Hund ins Vorzimmer 
zurück, ergreift mit einem geſchickten Biß Onkel Fritzens 
beide Galoſchen, kommt eilig mit ihnen ins Wohnzimmer 
gelaufen und ſtellt ſie vor den Gaſt hin, ihn dann wedelnd 
und kurz bellend darauf aufmerkſam machend. Jetzt begriff 
Onkel Fritz, was Truſty ihm mitteilen wollte, und alle 
Anwefenden lachten ſehr über dieſe deutliche Sprache des 
Tieres, Onkel Fritz aber ſtreichelte und lobte Truſty, 
welcher ſich äußerſt geſchmeichelt zeigte. 

„Ja, Truſty iſt der klügſte Hund!“ war der Refrain 
aller Erzählungen. 

„Und Truſty iſt auch gut“, ſetzte Hanſel ernſthaft 
hinzu, „und hat dünne weiche Ohren. Aber Hanſel thut 
das nie wieder, Martha ſagte Pfui! — Hanſel thut es 
nicht mehr!“ 


Achtes Kapitel. 
Draußen wird's kalt, drinnen bleibt's warm. 


„Ach, wie ſo bald verhallet der Reigen, 
Wandelt ſich Frühling in Winterszeit! 
Ach, wie ſo bald in trauerndes Schweigen 
Wandelt ſich alle die Fröhlichkeit.“ 


So fangen die Mutter und Tante Tali jetzt oft zwei- 
ſtimmig miteinander in den langen dunklen Herbſt- und 
Winterabenden, wo ſchon um drei Uhr nachmittags das 
Licht angezündet wird und es eigentlich, ſolange noch kein 
Schnee liegt, den ganzen Tag über nicht recht hell wird. 
Dranken pfiff der Wind durch die kahlen Aſte der Laub— 
bänme, und die Tannen im Walde brauſten und ächzten, 
wenn er gegen ſie anſtürmte, als wolle er ſie alle durch— 
einanderwerfen, aber ſie hielten Stand. Das dürre Laub 
auf den Gartenwegen führte die wunderlichſten Tänze auf; 
an geſchützteren Stellen drehte es ſich beſtändig im Kreiſe 
herum, „wie die Schlußtour bei der Mazurka“ meinte 
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Axel, der immer in Verſuchung war, bei ſeiner Präparation 
dieſem Wirbeltanz zuzuſehen, anſtatt raſch ſeine Aufgaben 
zu machen. 

Mit den Spielen und Vergnügungen im Freien ſah 
es jetzt recht kümmerlich ans, obwohl man ſich doch alle— 
mal auf den Spaziergang freute und noch allerhand Schätze 
ans dem Walde mit heimbrachte. 

Im Hauſe war's aber um ſo gemütlicher und emſiger 
geworden. Wenn die Schulſtunden und Präparationen 
vorüber waren, gab's ein Stündchen, das den Kindern 
den ganzen Tag als verlockender Stern gewinkt hatte. Da 
verſammelten ſie ſich alle in Mamas „Schmollwinkel“, 
jedes mit einer kleinen Handarbeit und Beſchäftigung, und 
nun las die Mama irgendeine ſchöne Geſchichte vor, bis— 
weilen erzählte ſie ihnen auch eine, die ſie ſelbſt in ihrer 
Kindheit gern gehört hatte, oder, was die Kinder am 
liebſten hatten, aus ihrer eigenen Kindheit, die ſie nicht 
weit von Grenholm im Verein mit vielen Geſchwiſtern 
verlebt hatte. Dieſen Erzählungen lauſchten die Kinder 
mit immer gleichem Intereſſe, obwohl ſie ſie ſchon oft genug 
gehört hatten, und es ſchien ihnen, als fei das alles ſo 
wunderbar und abſonderlich geweſen, was Mama und die 
Tanten und Onkel erfahren hatten, wenn es auch oft ganz 
die gleichen Dinge waren, die ſie ſelbſt auch ſchon erlebten. 
Aber die Mama verſtand es anch, ganz beſonders ſchön die 
einfachſten Begebenheiten aus ihrem Kinderlebeu wieder- 
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zugeben, und wenn dann, an irgend etwas aus ihrer Er— 
zählung anknüpfend, ſich eine Diskuſſion unter den Kindern 
erhob, worin ſie ihre Meinung über das Gehörte äußerten, 
ſchwieg ſie lächelnd ſtill und hörte aufmerkſam zu, nur hie 
und da ein Wörtchen einſchaltend. Wenig ahnten die 
Kinder, wie dieſe köſtliche Stunde, die ihnen das reinſte 
Vergnügen bereitete, der treuen Mutter eines der wirkſamſten 
und wichtigſten Erziehungsmittel war, und wie ſo mancher 
Anſatz zu was Böſem bei Zeiten entdeckt und ihm ent— 
gegengearbeitet wurde, ſo mancher zarte Keim zu edler 
Frucht gehegt und gekräftigt, ſo mancher edle Same aus— 
geſtreut, der erſt in ſpäteren Jahren zum Grünen und 
Blühen kam. Ein jedes der Kinder fühlte ſich in dieſer 
Stunde der geliebten Mutter ganz beſonders nah und ganz 
ſpeziell unter ihrem Auge. Zum Schluß dieſes gemütlichen 
Abendſtündchens begab ſich die Mama mit der ganzen kleinen 
Schar gewöhnlich ans Klavier im großen Saal, wo ſie 
eine ganze Menge ſchöner Kinderlieder miteinander ein— 
ſtudiert hatten. Zu dieſem Moment erſchien auch der Papa 
aus ſeinem Arbeitszimmer, der große Freude am Geſang 
der Kinder hatte, und ſtimmte ſelbſt mit ein; da dauerte 
es meiſt nicht lange bis auch Herr Brenner ſich einfand 
und den Baß des Vaters verſtärkte; und wenn, was häufig 
der Fall war, Onkel Fritz zum Beſuch da war, wobei das 
Leben ganz ſeinen gewöhnlichen Gang weiterging, ſetzte der 
ſich in eine dunkle Ecke des Zimmers unter eine große 
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breitblättrige Pflanze und betrachtete von da aus die mufi- 
zierende Familie. 
„Wie der Geſang zum Herzen klang, 
Vergeß' ich nimmer mein Leben lang“ 

ſagte er zu Schweſter Tali, die ihn in ſeinem dunklen 
Winkel aufſuchte und ſich zu ihm ſetzte. Wenn Onkel Fritz 
da war, gab es doch eine ſehr willkommene Abweichung 
von dem gewöhnlichen Programm. Die Mutter nickte, 
wenns mit der Muſik zu Ende ging, der Tante bedeutungs— 
voll zu, und dieſe erſchien bald darauf mit einer großen 
Kryſtallſchale voll Nüſſen und einer kleineren mit goldigem 
Honig; das war Onkel Fritzens ſchwacher Punkt von ſeiner 
Kindheit her, und die beiden Schweſtern verhätſchelten das 
frühere „Neſthäkchen“ immer noch gern. Wenn nun der 
ganze fröhliche Kreis Nüſſe knackend und ſchmauſend um 
den großen runden Tiſch ſaß, kam Onkel Fritz in ſein 
richtiges Fahrwaſſer und erzählte den Kindern die wunder— 
barſten Geſchichten „aus Feld und Wald und Flur“, d. h. 
aus dem Tierleben und Pflanzenleben, aber auch merk— 
würdige Begebenheiten, die er ſelbſt erlebt oder geleſen hatte. 
Meiſt hatten ſeine anziehenden Erzählungen zur Folge, daß 
der Vater und Herr Brenner auch „auftauten“ und aus 
ihrem Schatz altes und neues hervortrugen. Der Onkel 
war noch unverheiratet und lebte nicht weit von Grenholm, 
da war es begreiflich, daß er jeden freien Tag gern im 
traulichen Geſchwiſterhaus verbrachte. Tante Tali warnte 
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ihn oft im Scherz, nicht jo viel in Grenholm, ſondern 
mehr bei fih im einſamen Neuhof zu fein, Damit er fid 
bei Zeiten entſchließe, zu heiraten und eine eigene Häus— 
lichkeit zu gründen. 

„Nein, liebe Schweſter“, erwiderte er, „es muß auch 
Onkels von Profeſſion geben in dieſem Jammerthal, und 
ich fühle den inneren Trieb, mich dieſem Beruf zu weihen. 
Grenholm iſt meine Hochſchule, wo ich meine Ausbildung 
genieße.“ 

„Du biſt unverbeſſerlich, Fritz, trotz deiner 28 Jahre“ 
meinte Tante Tali. 

„Ja, das bin ich, Schweſterchen!“ beſtätigte er und 
ſtreckte ſich behaglich im niedrigen Seſſel „und dies iſt das 
ſicherſte Merkmal, daß ich ein richtiger geborener 
Onkel bin, deſſen heilige Pflicht es iſt, dieſem Beruf zu 
leben und ſich uicht auf audere Wege verlocken zu laſſen.“ 

Und ſo blieb der unverbeſſerliche Onkel der häufige 
und ſtets mit Jubel begrüßte Gaſt auf Grenholm. 


Ueuntes Kapitel. 


Welches von Hunden, Wölfen und anderen Dingen 
handelt. 


In der dunklen Herbſtzeit von Ende Oktober bis gegen 

Ende November, wo meiſt erſt der Schnee in genügender 

Menge fällt um Schlittenbahn zu bilden, ergriff doch auch 

hier und da die Kinder ein Gefühl der Sehnſucht nach 

Licht und Sonnenſchein, wie der Sommer es gebracht 

hatte und wie es faſt für immer verloren ſchien, und zu— 

gleich ein ungeduldiges Erwarten des wirklichen Winters, 

s der nach dieſer trüben und unbehaglichen Übergangszeit 
wie ein Befreier begrüßt wird. 

Wenn die Kinder nach vollendeter Schulaufgabe einen 
Blick ins Freie thun wollten, konnten ſie nichts ſehen als 
rabenſchwarze Finſternis, denn auch die Sterne waren nicht 
ſichtbar, da es Tag für Tag bewölkt und regneriſch zu ſein 
pflegt, bis ein tüchtiger Froſt der Sache eine andere 
Wendung giebt. Zuweilen machten Axel und Alfred ſich 
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den Spaß, das Licht in ihrem Zimmer auszulöſchen und 
dann in die Dunkelheit hinauszuſchauen, um zu ſehen, ob 
ſie nicht wenigſtens die Umriſſe der nahen Lindengruppe 
unterſcheiden könnten. Da war es ihnen aber ein paar— 
mal paſſiert, daß ſie ſtatt deſſen zwei helle runde Lichter | 
ſahen, die immer in gleicher Entfernung von einander 
blieben und ſich in der Gegend des Gartenzaunes hin— 
und herbewegten; es waren die Augen eines Wolfes. Dieſe 
Tiere wagen ſich in dieſer Jahreszeit ſehr frech in die 
Nähe der Häuſer und Ställe und ergreifen oft einen Hund 
oder ſonſt ein unbewachtes Tier. In Grenholm erfuhr | 
mau das eines Tages auf ganz beſondere Weiſe. | 
Der Vater war gerade abweſend, die Kinder bei Herrn | 
Brenner oben im Schulzimmer, es war erft vier Uhr | 
nachmittags, aber bereits jo dunkel, daß man nur undeut— | 
lich die Umriſſe der Gegenſtäude draußen erkennen fonnte. i 
Frau v. Gart ging im großen Saal, der nur durch ein 
Zimmer vom Vorhaus getrennt war, allein auf und nieder, | 
um ſich Bewegung zu machen. Plötzlich hört fie auf der 
Veranda an der Anfahrt einen Lärm von Hundegebell u 
-geheuf, der fie zufammenfahren macht, denn was Ahnliches 
hatte ſie noch nie gehört. Sie eilt ins Vorzimmer, wo 
ſie durch die Glasthür auf die Veranda ſehen kann und 
erblickt dort einen wirren Knäuel von Hunden, der ſich in 
wilden Bewegungen hin- und herwirft und ein mark— 
erſchütterndes Geheul und Gebell erhebt. Frau v. Gart 
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ſchellt ſofort und bald darauf kommen Diener und Koch 
und ein paar andere Leute herbei und begeben ſich auf 
Geheiß der Hausfrau mit Licht und mit Stöcken unter die 
aufgeregten Tiere. Und was ſehen ſie? Ein Wolf hat 
einen Hund verfolgt, dieſer, ſowie die übrigen Hunde 
flüchteten ſich in der Angſt auf die Verauda, wohl um ins 
Haus zu entwiſchen, der Wolf aber iſt dreiſt genug ſein 
Opfer bis auf die Veranda des Hauſes, etwa 15 Stufen 
hoch, zu verfolgen. Hier entſpinnt ſich nun ein Kampf 
auf Leben und Tod, deſſen furchtbares Getümmel die Haus— 
frau erſchreckte. Der Wolf hatte aus der Hundeſchar den 
kleinſten zu packen gekriegt, den Rattenfänger Bobby, aber 
er hatte ihn nicht unbehindert fortſchleppen können, denn 
— es iſt ſchön dies zu berichten — der brave Neufund— 
länder Dagor, Bobbys perſönlicher Freund, ſtürzte ſich auf 
deu Räuber, packte ihn am Kopf und biß ſich nun tapfer 
mit ihm herum, bis die Leute mit Knitteln herbeieilten 
und auf deu Wolf loshieben, der jetzt ſeinen Gegner fahren 
ließ und das Weite ſuchte, aber leider keinen tödlichen 
Schlag von den Knitteln mehr empfing). 

Dagor wurde nun blutend, doch als Held und Sieger 
ins Hans abgeführt, ebenſo Bobby, aus mehreren Wunden 
blutend, aber gerettet, und beide wurden aufs ſorgfältigſte 
verpflegt und aufs glänzendſte bewirtet nach dieſer großen 
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Schlacht. Der Ruhm des tapferen und edlen Dagor er- 
ſcholl über die Grenzen Grenholms hinaus, und die ſchon 
früher beſtandene Freundſchaft zwiſcher Dagor und Bobby 
war nun wahrhaft mit Blut beſiegelt und erſt recht be— 
feſtigt. Dagor hatte fih aus freien Stücken angewöhnt 
die Kuhherde auf die Weide hinauszubegleiten; feit jener 
Rettungsthat ſchloß Bobby ſich ihm jedesmal auf dieſem 
ſelbſterwählten Berufswege an, was er vorher nicht gethan 
hatte. 

Endlich, endlich, im November fiel der erſehnte Schnee, 
welcher von allen mit Freuden begrüßt wurde. Dem Land— 
mann war es lieb, daß er jetzt, nachdem der Froſt genügend 
den Boden gefeſtigt und auch die Moräſte in feſten, be— 
fahrbaren Boden gewandelt hatte, die ſo notwendige 
Schlittenbahn herſtellte und zugleich die Winterſaat vor der 
allzu ſtarken Kälte des Winters ſchützte; allen, die fleißig 
ſein wollten mit Handarbeiten zum nahenden Weihnachts— 
feſt oder ſonſt ihre Augen zu feinerer Arbeit anſtrengen 
mußten, war es lieb, daß die Dunkelheit jetzt weniger 
fühlbar war, da der helle Schnee das ſpärliche Tageslicht 
zu verdoppeln ſchien; die Kinder und manche andere mit 
ihnen freuten ſich aufs Schlittenfahren, und es wurde nun 
Onkel Fritzens Vers wahr, daß „man im Winter mit Kling 
und Klang lieber fährt in die Wälder“; auch kam das 
Schlittſchuhlaufen und Schneeballieren ſehr in Aufnahme, 
ſowie manche andere Vergnügungen, die zum richtigen Winter 
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gehören, und in die Gennarino eingeweiht werden mußte. 
Dieſer wurde jetzt oft nachdenklich und blickte in die weiße 
tote Landſchaft hinaus. Er mußte daran denken, wie er 
gerade jetzt vor einem Jahr in Dorpat die Strenge und 
Unbill des Winters hatte kennen lernen, und alle die 
Bilder des Elends und Leidens, das ſein junges Leben 
ſchon erfahren hatte, ſtürmten auf ihn ein, als wollten ſie 
ſich dafür rächen, daß er ſie beinahe vergeſſen hatte unter 
den ſich drängenden Eindrücken anderer Art. Ihm wurde 
ſo ſchwer ums Herz, wie vou banger Ahnung, daß er in 
all das Elend wieder zurück müſſe und das Leben, an das 
er ſich ſo ſchnell gewöhnt hatte, wie ein zu ſchöner Traum 
verſchwinden müſſe; er konnte ſich garnicht von Herzen 
mehr daran freuen. „Du gehörſt doch uicht hierher!“ hieß 
es in ſeinem Inneren. „Wohin gehöre ich denn?“ fragte 
er ſich. „Nach Sorrento, natürlich nach Sorrento, aber 
da iſt niemand, der nach mir fragt!“ und ſein Herz zog 
ſich ſchmerzlich zuſammen, er wußte ſelbſt nicht, hatte er 
Heimweh nach Sorrento, oder hatte er Furcht, daß er am 
Eude zurück müſſe in die jo ſchöne aber ganz verödete, 
weil liebeleere Heimat. Wie er ſein Herz ſo gar beklommen 
fühlte, fiel ihm zu rechter Zeit das Mittel ein, welches 
Signora Natalia ihm gegen Anwandlungen von Heimweh 
angeraten. Er lief in ſein Stübchen im oberen Stock, das 
er allein bewohnte, holte ſeine geliebte Harmonika hervor, 
ſetzte fih ang Fenster, wo er durch den leiſe fallenden 
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Schnee nach dem nahen Wald hinüberſchaute, und nun 
ſpielte und ſang er mit lauter Stimme: 
„Jeruſalem, du hochgebaute Stadt, Š 
Wollt' Gott, ich wär' in dir!“ 
Bei jedem Verſe wurde ihm froher ums Herz — als 
er die Verſe ſang: 
„Welch' großes Volk, welch eine edle Schar 
Kommt dort gezogen ſchon?“ — 
da war ihm, als ſähe er von ferne ſeine lieben Eltern 
unter all den Seligen und als hätte er ſie mit ſeinem 
Geſange grüßen dürfen; und als er den letzten Vers an— 
ſtimmte: 
„Und lang' ich an im ſchönen Paradies, 
Im Heiligtum des Herrn, 
Da ſchaut mein Aug' was es hier gläubig pries, 
Was es geahnt von fern.“ — 


da war ihm ſo leicht und froh ums Herz, daß er beim 
letzten Ton mit einem Satz aufſprang, die Harmonika an 
ihren Platz legte und dann ſpornſtreichs zu den anderen 
Kindern eilte, als hätte er was Verſäumtes nachzuholen 
und mit ihnen ſo vergnügt ſpielte, wie er es die letzte Zeit 
gar nie mehr gethan hatte, ſo daß Martha ihn fragte: 
„Was haſt du, Gennarino, du biſt ſo fidel?“ 

„Ja, das bin ich“, ſagte er und lachte, daß die weißen 
Zähne im braunen Geſicht blitzten, „ich bin froh, daß ich 


hier bleiben kann und daß meine Eltern im ſchönen Para- 
v. Engelhardt, Ein warmes Haus im Norden. 8 


dies find, wo ich auch einmal hinkommen werde. Ich bin 
froh, daß ich kein Heimweh nach Sorrento zu haben 
brauche.“ 

Martha verſtand nur halb den Gedankengang ihres 
Spielgefährten, aber ſie freute ſich, ihn ſo vergnügt zu 
ſehen, nur dachte ſie im ſtillen für ſich: „Ich könnte mich 
doch nicht ſo freuen wie Gennarino, wenn Papa und 
Ai Mama im Paradies wären. Der arme Gennaro muß es 
p doch febr kümmerlich gehabt haben, daß er darüber jo 
froh ſein kann!“ 


Jehntes Kapitel. 
Gennaro bekommt einen Geburtstag. 


So kam denn auch die fröhliche, ſelige Weihnachtszeit 
heran mit ihrem Lichterglanz und, all den Freudengaben 
für alt und jung, den ſichtbaren, die da vergehen, und den 
unſichtbaren aus Gottes Vaterhand, die ewig bleiben. 
Dies lieblichſte aller Feſte wirft ſeinen Schein weit voraus 
in die langen dunklen Herbſt- und Winterwochen, wie das 
Licht eines Leuchtfeuers ſeine Strahlen weit über die dunkle 
Waſſerfläche hinausſendet. Und iſt es vorüber, ſo bleibt 
man noch lang in ſeinem milden Schein; alles iſt leichter 
und hoffnungsvoller, die Tage wachſen wieder zuſehends, 
und obgleich die ſtrengſte Kälte jetzt erſt recht anhebt und 
an das Frühjahr noch nicht zu denken iſt, hat man doch 
das Gefühl, als wäre nun das Schlimmſte überſtanden. 

Am 16. Januar, dem Jahrestag von Gennaros Ein— 
tritt ins Haus, machten die Kinder gemeinſam eine Spazier- 
fahrt zum Kapellenberg; da der Tag dies Jahr auf einen 
Sonntag ſiel, durften ſie dieſelbe recht ausdehnen und ge— 
nießen. Madame Grünberg, die ſtets eine beſondere Für— 
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forge und Protektion für Gennaro an den Tag legte, 
hatte tags zuvor Frau v. Gart um Erlaubnis gebeten, 
zum nächſten Morgen einen „Butterkringel“ backen zu 
dürfen, was ſie ihr gern geſtattete. Als die Kinder dies 
zufällig erfuhren, beſchloſſen ſie den morgigen Tag als 
Gennaros Geburtstag zu feiern. Ein jedes holte eine 
Kleinigkeit hervor, die es ihm ſchenken wollte, Tante Tali 
und die Mama thaten auch noch was Schönes dazu, und 
als Gennaro am Sonntag-Morgen ahnungslos ins Speife- 
zimmer trat, blieb er verwundert vor einem ſchön ge- 
ſchmückten Geburtstagstiſch mit zwölf Wachslichtern, die 
um den duftenden Butterkringel brannten, ſtehen und wollte 
es anfangs gar nicht glauben, daß dies alles ihm zu— 
gedacht ſei. 

Beim Anzünden der Wachskerzen hatte Alfred Ein— 
wendungen gegen die Zwölfzahl erhoben und gemeint; 
entweder ſolle man nur ein Licht anzünden, denn es ſei 
ja der erſte Jahrestag von Gennaros Ankunft in Grenholm 
und ſein Leben hier ſei nur ein Jahr alt; oder aber man 
ſollte ihm elf Lichter anſtecken, denn kein Menſch habe die 
Macht und das Recht ſeinem Alter einige Wochen zuzu— 
ſetzen. Tante Tali hatte ſich aber nicht um dieſen Proteſt 
gekümmert und eigenmächtig von dieſem Tage an Gennaro 
ins dreizehnte Lebensjahr verſetzt. 
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Elftes Kapitel. 


Ein unberhofftes Wiederſehen. 
0 3 ; 

Bald nach dieſem Tage wurde ein ſeltener Beſuch in 
Grenholm erwartet; eine Tante der Mama, die mit ihrer 
Großtochter Kitty für ein paar Wochen zum Beſuch zu 
den Verwandten kommen ſollte, was fon feit Jahren ver- 
ſprochen geweſen war, aber nie früher ausgeführt worden 
war, weil die Tante in Dorpat lebte und die weite Reiſe 
im Winter ſcheute, im Sommer aber immer in ein See— 
bad zu reiſen pflegte. Jetzt hatte ſie eine Reiſe nach 
Petersburg vor und verband damit den Beſuch bei der 
lieben Nichte, die ſie ſeit mehreren Jahren nicht mehr ge— 
ſehen hatte. 

Martha freute ſich unbeſchreiblich auf die ihr noch 
ganz unbekannte Couſine Kitty und machte ſich nur hier 
und da etwas Sorge darüber, ob ſie mit ihren zwölf 
Jahren ſich nicht am Ende ganz erhaben dünken würde 
über das zehnjährige Couſinchen vom Lande. 

Schon lange ehe der verdeckte Schlitten, Kibitke ge— 
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nannt, der den Beſuch von der Eiſenbahnſtation abholte, 
in Sicht kam, hatte das ſcharfe Ohr der Mutter, die ge— 
wohnt war in dunklen Winterabenden die Rückkehr des 
Vaters von Geſchäftsfahrten zu erwarten, ihn am fernen 
Klang der Schellen erkannt, die ein weniger geübtes Ohr 
noch gar nicht vernehmen konnte. Nach einiger Zeit aber 
hörten alle den wohlbekannten, ſtets willkommenen Ton; 
im Gaſtzimmer, wo die Tante wohnen ſollte, wurden die 
Lichter angezündet, Iwan ſtand bereit, den Ankommenden 
aus dem Schlitten zu helfen, und die Kinderſchar hatte 
fich an die Fenſter des Vorzimmers poſtiert, lange ehe die 
Kibitke mit lautem Schelleugeklingel in deu Hof einbog. 

Als nun die Erwarteten eintraten, war Gennarino, der 
ſich natürlich auch zu dieſem intereſſanten Augenblick ein— 
gefunden hatte, höchſt erſtaunt zwei unförmige dicke Ge— 
ſtalten mühſam ſich durch die weitgeöffnete Thür herein— 
bewegen zu ſehen, eine größere und eine kleinere. Von dem 
Geſicht konnte man bei keiner etwas ſehen, denn nicht nur 
war dasſelbe unter der dicken Kapuze uoch in einen Foulard 
gehüllt, der Stirn und Wangen bedeckte, ſodaß nur die 
Naſe und die Augen frei blieben, ſondern es war auch 
noch über das Gauze ein geſtricktes weißwollenes Tuch ge— 
worfen, welches hinten in einem langen Zipfel über die 
große Pelzrotunde hinunterhing, vorn aber als Schleier 
diente. Gennaro machte ferner die intereſſante Beobachtung, 
daß die langen weiten Pelzmäntel nur die äußerſte Um- 
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hüllung der eigentlichen Verpackung bildeten und den Ge- 
ſtalten die tonnenartige Form verliehen. 

„Guten Tag, liebes Tantchen! Guten Tag Kitty!“ 
hieß es nun, und mit großem Eifer machten Frau v. Gart 
und Tante Natalie ſich daran die Reiſenden aus ihrer 
Pelzverpackung herauszuſchälen. Eine Hülle nach der 
anderen wurde gelöſt und abgenommen. 

„Wie die Zwiebeln!“ ſagte Tante Hanna lachend 
während dieſer Prozedur; endlich ſtanden ſie in natürlicher 
Geſtalt und Größe da, und wiederum ſtaunte Gennarino, 
denn er ſah eine hohe, ſchlanke, alte Dame und ein feines, 
zierlich gewachſenes Mädchen als edlen Kern ans dieſen 
vielen Schalen hervorgehen. 

Die übrige Geſellſchaft wunderte ſich aber garnicht 
über alles dieſes, ſie war es zu ſehr gewohnt; dafür ging 
aber nun ein Sich-verwundern vonſeiten der Tante Hanna 
an über all die groß gewordenen Kinder, und es nahm 
viel Zeit in Anſpruch bis alle Begrüßungen, Vorſtellungen 
und Erklärungen ein Ende hatten. 

Gennaro hatte auch höflich gegrüßt, doch ſich be— 
ſcheiden im Hintergrund gehalten. Jetzt rief Frau v. Gart 
ihn hervor und ſagte: „Hier ſtelle ich dir unſeren Pflege— 
ſohn vor, Tante Hanna.“ 

„Euren Pflegeſohn? Ich wußte garnicht, daß ihr einen 
hättet, von wo habt ihr den Knaben?“ 

„Vom Kapellenberg“, antwortete die Mutter lächelnd. 
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„Kapellenberg? dies Gut kenne ich garnicht“, ſagte die 
Tante, „wie heißt er denn?“ 

„Es war nur ein Scherz“, ſagte die Mutter, „ich will 
dir's ſpäter erklären, liebe Taute. Der Knabe heißt 
Gennaro Roſſi und ſeine Heimat war ee jetzt iſt 
es Grenholm.“ 

Bei dieſen Worten faßte die Tante den Knaben ſchärfer 
und mit einem Ausdruck ſtaunender Verwunderung ins 
Ange, der aber hatte vom erſten Augenblick an, wo er vor 
ihr geſtanden und ihr freundliches, ehrwürdiges Antlitz 
erblickt hatte, das Auge uicht von ihr abgewandt, und 
über ſein Geſicht war der Ausdruck freudigen Erkennens 
gekommen, der jetzt auch der alten Dame das ihr un— 
glaublich Scheinende zur Gewißheit machte. 

„Nein, iſt das nur möglich! iſt das wirklich möglich? 
Habeu wir uns nicht ſchon einmal im Leben geſehen, mein 
Junge?“ 

„Ja! ja!“ rief nun Gennaro, ergriff die Hand der 
Dame, die ſie ihm freundlich entgegenſtreckte und küßte ſie 
mehrmals mit ſolcher Freude und Innigkeit, daß Frau 
v. Gart und Tante Tali zu gleicher Zeit ausriefen: „Du 
biſt am Eude gar die gute alte Dame in Dorpat, die 
gegen unſeren armen Gennarino freundlich war und ihm 
das italieniſche Büchlein ſchenkte?“ 

Ja, ſie war es. Und nun ging es an ein Fragen 
und Verwundern und Erzählen, bis die ganze Sache der 


Tante Hanna klar war. Als die Kinder in ihre Zimmer 
abgezogen waren, mußte Tante Natalie der warmherzigen 
und mildthätigen alten Tante ganz genau alles berichten 
von Gennaros Vergangenheit und wie er ſich in dieſem 
Jahr gezeigt hatte; als ſie ihren Bericht geſchloſſen, reichte 
Tante Hanna ihr die Hand und ſagte: „Ich will mich mit 
euch in die Sorge für den Knaben teilen. Wenn die Zeit 
kommt, wo er in eine öffentliche Schule eintreten müßte 
und ſpäter, wo es gilt einen Lebensberuf zu ergreifen, da 
werden Karl und Marie genug dran haben ihre eigenen 
Kinder zu verſorgen, da will ich dann für den Knaben 
eintreten, das laßt ench geſagt ſein. Ich habe nur den 
einen Sohn, der ſelbſt reich genug iſt, und das eine Groß— 
kind, da wird niemand verkürzt, wenn ich mich dieſes armen 
Knaben annehme, den der Herr mir ſchon einmal früher 
in den Weg geführt hat. Ich habe oft an das arme Kind 
denken müſſen und mich manchesmal in den Straßen nach 
ihm umgeſehen, weil er mich ſo ſchrecklich dauerte und ich 
ihm gern was Gutes thun wollte, aber nie habe ich ihn 
entdecken können. Ich dachte mir, er ſei mit ſeiner ganzen 
Truppe wohl weiter gegangen. Ein ſolches Wiederfinden 
hätte ich freilich nie für möglich gehalten, das iſt ja ganz 
romantiſch! Man könnte eine Geſchichte davon ſchreiben.“ 

Der Beſuch dieſer lieben Gäſte war eine Feſtzeit für 
alle Teile. Kitty und Martha ſchloſſen Freundſchaft fürs 
Leben; Gennaro gewann an der guten freundlichen Dame, 
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die jo würdig und doch fo vertrauenerweckend ausſah, 
ebenfalls eine treue, mütterliche Gönnerin fürs Leben, und 
alle übrigen Hausgenoffen wetteiferten im Beſtreben, es 
den Gäſten recht angenehm zu machen und in der Freude 
über ihren Beſuch. Als nach Verlauf von 14 Tagen die 
beiden feinen ſchlanken Geſtalten wieder in ihre vielen 
Umhüllungen hineinſchlüpfen mußten und Gennaro ihrer 
Umwandlung in jene zwei Pelznickel, die ihn am erſten 
Abend ſo beluſtigt hatten, beiwohnte, konnte er die Sache 
garnicht mehr komiſch finden, ſondern mußte immerfort an 
ſeinen Thränen ſchlucken, die er auf dem Weg vom Herzen 
in die Augen unterwegs aufzufangen und wieder zurück— 
zuſpedieren ſuchte. 

Unter viel Dank für den lieben Beſuch, Bitten um 
Wiederholung desſelben und Verſprechen es zu thun, ſowie 
viel guten Glückwünſchen von beiden Seiten, wurden nun 
die plötzlich ſo unbehilflich gewordenen Reiſenden von den 
Zurückbleibenden die Treppe hinabgeleitet und im Schlitten 
gut verpackt. Als dieſer aus dem Hof hinausfuhr und 
man ſich noch einmal zugewinkt, was für die Abfahrenden 
nicht ganz leicht zu bewerkſtelligen war, kehrten die Be— 
wohner von Grenholm ins Haus zurück, das plötzlich allen 
ganz leer und verödet ſchien. Gennaro aber merkte, daß 
es mit dem Zurückſpedieren der Thränen jetzt nicht mehr 
ging und lief raſch in ſein Zimmer hinauf, wo er ſich 
auf ſein Bett warf und bitterlich weinte. Aber unglücklich 
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fühlte er ſich dabei doch nicht, ſondern nur überwältigt 
von dem Gefühl, was es doch Großes ſei um ein jedes 
neues Herz, das uns Liebe ſchenkt im Leben und das wir 
lieb gewinnen, und was es doch Schmerzliches ſei um das 
viele Scheiden und Meiden in dieſem Leben. 

Nur ſehr allmählich kam das tägliche Leben in Gren— 
holm wieder ganz in den friſchen fröhlichen Gang, und 
dann gab die Erinnerung an die ſchönen Tage koch oft 
Stoff zu angenehmen Geſprächen und zu ſchönen Plänen, 
was man alles thun wolle, wenn Großtante Hanna mit 
Kitty vielleicht im nächſten Frühling oder Herbſt wieder— 
käme. 


Bwölftes Kapitel. 
Ohne Tante Tali. 


So ging der Winter allgemach zu Ende und wieder 
begann das Hoffen und Harren auf den nahenden Frühling 
und wurde jeder Fortſchritt, der ihm den Weg bahnte, mit 
Jubel begrüßt: das Aufgehen des Baches, das Schwinden 
des Schnees und gar die erſten Boten der nordiſchen Zug— 
vögelſcharen! O welche Freude war es, dies alles zu be— 
obachten. Jetzt hatte auch Genuaro mehr Verſtänduis und 
Sinn dafür, da er nun ſchon zwei lange Winter hier hatte 
kennen lernen und zwiſcheninnen den kurzen holden Traum 
eines nordiſchen Sommers, nach dem alles ſich ſehnt, 
alles ausſchaut wie uach einem goldenen Zeitalter der 
Freude, Freiheit und Geſundheit; den alles genießt und 
ausnutzt wie einen kurzen Beſuch des liebſten, langerwarteten 
Freundes, und der jo bald, fo bald wieder enteilt. 

Diesmal miſchte ſich aber ein wehmütiges Gefühl in 
die Frühlingserwartung der Kinder, denn mit dem Früh— 
ling ſollte die Tante Natalie auf viele Monate fortreifen. 
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Sie hatte der Tante Hanna versprechen müſſen, für den 
Frühling, Sommer und Herbſt mit ihr ins Ausland zu 
ziehen. Die alte Tante fühlte ſich garnicht wohl und 
hatte ſich entſchloſſen ein ſtärkendes Bad in Deutſchland 
aufzuſuchen, das konnte ſie aber nur in guter Begleitung, 
und da konnte ſie ſich freilich keine beſſere wünſchen als 
ihre Nichte Natalie, die ſtets hilfebereite, frohe und praktiſche. 
Sie hatte gern zugeſagt, denn es war ihr eine Herzens- 
freude der geliebten alten Taute einen Liebesdienſt leiſten 
zu können, und zugleich freute ſie ſich auch, uach vielen, 
vielen Jahren wieder einmal andere Städte und Länder 
zu ſehen und ſich an Natur und Kunſtgenuß zu erquicken. 

„Ich werde neu aufpoliert nachhauſe kommen, Schweſter— 
chen“, ſagte ſie zu Frau v. Gart, „ich bin ſo abgegriffen 
und eingeroſtet, das mußt du mir zugeben, und du ſollſt 
ſtaunen, wie friſch und blank ich wieder heimkomme!“ 

Frau v. Gart wollte nun freilich nicht zugeben, daß 
die Schweſter verroſtet und abgegriffen ſei, war aber auch 
der Anſicht, daß ihr eine kleine Reiſe ſehr zuträglich ſein 
würde und hatte ſelbſt das meiſte dazu gethan, ſie zu dem 
Entſchluß zu bewegen. 

Die Kinder ließen ſich nur durch die Ausſicht auf 
allerlei „Mitbringlis“, wie die Tante es nannte, ſowie 
auf ſpannende Reiſeerlebniſſe, die ſie ihnen dann erzählen 
würde, einigermaßen mit dieſer Thatſache ausſöhnen. 
Gennaro aber war und blieb untröſtlich darüber, denn 


ihm war nicht anders zumute, als wenn fein Schutzengel 
von ihm wiche und er wieder ganz verlaſſen ſeinen Weg 
werde gehen müſſen. Sie nahm ihn noch am Abend vor 
ihrer Abreiſe beſonders zu ſich aufs Zimmer und ermahnte 
ihn, wie ſo manchesmal früher, doch treu und ernſt im 
Bekämpfen ſeiner Fehler zu ſein und namentlich ſeinen 
Jähzorn und ſeine Empfindlichkeit, die aus dem leicht zu 
verlegenden Ehrgeiz ſtammte, recht zu beherrſchen. Sie 
hatte mit Sorge bemerkt, wie in letzter Zeit dieſe Feinde 
ihrem Schützlinge manche Niederlage bereitet hatten. Sie 
ſchlug ihre Bibel auf und ließ Gennaro den Abſchnitt 
1. Moſ. 4 laut leſen, wo von Kain und Abel erzählt iſt, 
und den Vers 7, wo der Herr zu Kain ſagt: „Iſt es nicht 
alſo, wenn du fromm biſt, ſo biſt du angenehm? Biſt du 
aber nicht fromm, ſo ruht die Sünde vor der Thür. Aber 
laß du ihr nicht ihren Willen, fondern herrſche über fie” 
ließ ſie ihn zweimal leſen. Dann kniete ſie mit ihm nieder 
und befahl ihn Gottes treuem Schutz nach Leib und Seele. 

Am andern Morgen früh ehe die Kinder geweckt 
wurden, war Tante Natalie weggefahren, ſie hatte abends 
zuvor von ihnen Abſchied genommen. Sie fehlte allen 
unbeſchreiblich und der Mutter nicht am wenigſten. Am 
Schluß der erſten Woche nach Mkr Abreiſe ſagte dieſe zu 
ihrem Manne: „Ich wollte, unſere gute Tali wäre ſchon 
zurück von der Reiſe! Es iſt, als wollte nichts recht glatt 
im Hauſe gehen ohne ſie! Sie iſt gerade wie das Ol in 
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der Maſchine, die Räder gehen nach wie vor, aber wenn 
das Ol fehlt, reiben ſie ſich, und es giebt einen unange— 
nehmen Ton dabei, der mir auf die Nerven fällt. Jetzt 
erſt merke ich, welch eine Stütze ſie mir iſt.“ 

Gennarino hatte einen tiefen Eindruck von jener Ab— 
ſchiedsſtunde behalten und der Gedanke daran war ihm in 
der erſten Zeit eine mächtige Hilfe, wenn er in Verſuchung 
kam, ſeinem alten Fehler wieder zu verfallen. Er war im 
Verkehr mit Alfred ſehr auf ſeiner Hut, und wirklich konnte 
er in ſeinem erſten Brief an die geliebte Signora Natalia, 
den er italieniſch ſchrieb, denn ſie erhielt ihn ſtets in der 
übung ſeiner Mutterſprache, mit Freuden melden: „tutto 
và benissimo“ (alles geht vortrefflich), nur die Sehnſucht 
nach der teuren Signora bereite ihm manche wehmütige 
Stunde. Aber Gennaro ſollte es zu feinem Schaden er- 
fahren, daß der böfe Feind nicht nur ruht vor der 
Herzensthür, ſondern wenn er ſie an einem Punkt gut be— 
wahrt und verſchloſſen findet, herumgeht wie ein brüllen— 
der Löwe, und daß man daher ſehr wachſam ſein muß 

nach allen Seiten hin. Gennaro war das nicht. 
| Er hatte, feit Die Tante fort war, von einer Seite her 
manches zu leiden, wo er zwar nie beſondere Freundlichkeit 
erfahren, aber bisher doch auch nichts wirklich Unfreund— 
liches, von Aniſſia Petrowna nämlich. Sie hatte ihre erſte 
Abneigung gegen den „auf Gräbern aufgeleſenen Unchriften“ 
nie ganz überwunden, aber ſie ſcheute ſich, ſo lange die 
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Tante in der Nähe war, dieſer Geſinnung offenen Aus- 
druck zu geben, denn ſie wußte, dies würde nicht unge— 
rügt bleiben. Jetzt gehörte auch ſie unter die Räder in 
der Maſchine, von denen Frau v. Gart geſagt, daß ſie ſich 
gegen einander reiben, und war oft in einer ſehr miß— 
mutigen Stimmung, dieſe aber ließ ſie am liebſten gegen 
den wälſchen „Betteljungen“ aus, wie ſie ihn imſtillen 
titulierte, und verſäumte keine Gelegenheit ihn eine Zurück— 
ſetzung erfahren zu laſſen und in kränkenden ſpöttiſchen 
Bemerkungen ihm Nadelſtiche zu verſetzen, die giftig waren 
und ihre Wirkung nicht verfehlten. Gennaro bekämpfte 
den Ausbruch ſeiner Leidenſchaft ihr gegenüber, aber um ſo 
tiefer fraß der Groll und Arger ſich in fein Herz hinein, 
denn ſo weit ging ſein Kampf nicht, die Kränkung und 
Liebloſigkeit auch verzeihen zu wollen. Wenn er dann 
beim Vaterunſer an die Bitte kam: „Vergieb uns unſere 
Schuld, wie wir vergeben unſeren Schuldigern“, ſo ſtockte 
ſie ihm im Herzen, er konnte ſie nicht aufrichtig beten, und 
das verleidete ihm zuletzt das Beten überhaupt; er fühlte, 
daß er es nicht mit aufrichtigem Herzen thue und ließ es 
daher ganz ſein. Aber nun bemächtigte ſich ſeiner ein Zu— 
ſtand großer Unbefriedigtheit und Ruheloſigkeit. Seiner 
Signora Natalia durfte er gay nicht mehr ſchreiben; im 
Verkehr mit den anderen Kindern war er oft auffahrend 
und gereizt, dann that es ihm wieder leid, er verſöhnte 
ſich mit ihnen, aber bei ſeinem Gott und Heiland holte er 
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fich nicht die Vergebung feiner Schuld, und der Groll gegen 
Aniſſia Petrowna lebte in ſeinem Herzen fort und lag wie 
ein ſchlimmer Bann auf ſeinem inneren Leben; ihm kamen 
nun alle Menſchen ſo verändert vor, er meinte niemand 
ſei mehr ſo gut und freundlich gegen ihn wie früher, und 
bisweilen ſtieg ſogar der bittere Gedanke in ſeiner Seele 
auf, mau wolle ihn am Ende wieder los werden und da— 
her ſeien alle gegen ihn verändert, und ſein heißes Herz 
bäumte ſich auf in Trotz und Stolz, und er beſchloß, bei 
der erſten Gelegenheit, wo es ihm klar würde, daß es ſich 
ſo verhalte, wollte er in aller Stille wieder abziehen und 
ſeine Wohlthäter von ſeiner läſtigen Gegenwart befreien. 
Wenn er in ſeinen leidenſchaftlichen Gedanken, die meiſt 
des Abends beim Schlafengehen ihn ganz beherrſchten, bis 
zu dieſem Punkt gekommen war, erfaßte ihn allemal ein 
ſolcher Jammer und ſolches Mitleid mit ſich ſelbſt und 
dem Schickſal, das dann ſeiner warte, daß der arme 
thörichte Junge in einen Strom von Thränen ausbrach 
und jo lange weinte und leidenſchaftlich ſchluchzte, bis er 
ganz erſchöpft einſchlief. Am nächſten Morgen nach ſolcher 
Kriſis war er, dann müde und ſtill, aber meiſtens ruhiger. 

Einen Freund hatte er in dieſer Zeit, der ihm ſchlechten 
Dienſt leiſtete, das war der Diener Iwan. Dieſer war 
mehrmals Zeuge geweſen, wenn Aniſſia Petrowna ihr 
Mütchen an Gennaro kühlte, und da er ſtets eine Ab- 


neigung gegen ſie hatte und Gennaro unter ſeine Pro— 
v. Engelhardt, Ein warmes Haus im Norden. 9 
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tektion genommen, ergriff er jetzt Partei für ihn und er— 
mangelte nie nach ſolchen kleinen Scenen ihm etwas zu 
fagen, was feinen Ärger und fein Mißtrauen gegen die 
Ruſſin ſchürte. Auch hatte er einmal gehört, wie Alfred 
in einem Wortwechſel mit Gennaro, der jetzt öfter vor— 
kam, ihm ziemlich ſcharf geantwortet hatte und dabei das 
Zimmer verließ. 

„Ja, ja“, ſagte Iwan, in der Abſicht, feinen Shig- 
ling zu tröſten, „ſo geht es in der Welt! Erſt nehmen 
ſie einen armen Jungen von der Straße und erziehen ihn 
wie einen Baron, und dann behandeln ſie ihn wie einen 
Hund. Nimm dich inacht, Gennarinochen, mit dieſen 
Baronchens iſt nicht zu ſpaßen! Die ſind großmütig, du 
laß dich nur nicht auf die Füße trampeln, ſonſt biſt du 
ganz unten durch.“ 

Iwan hatte es nicht ſchlimm gemeint, aber er hätte 
nichts Schlimmeres thun können, als dieſe Worte aus— 
ſprechen. Wie eine Giftſaat keimten ſie im Herzen Gennaros, 
und mehr und mehr erſtickte das wuchernde Unkraut all 
die ſchönen hoffnungsvollen Keime, die ſich unter dem 
Strahl göttlicher Gnade in dem empfänglichen Herzen des 
Knaben entwickelt hatten. Nach außen hin war nicht viel 
davon ſichtbar, aber Gottes Auge ſah es, und Genuaros 
Gewiſſen ſagte es ihm unabläſſig, aber er übertäubte es 
und mochte ihm nicht gehorchen. 


Dreizehntes Kapitel. 
Ein Ausflug an den Strand. 


So waren die Sommerferien herangekommen und auch 
bereits faſt wieder abgelaufen. Von Tante Tali kamen 
nicht oft Briefe, ſie verſparte ſich alles auf mündliche Er— 
zählung, doch hatte ſie einmal ein Blättchen an Gennaro 
eingelegt, das ihn liebevoll zum Ausharren im Guten er— 
mahnte. Es entlockte ihm viele Thränen und erweckte auch 
gute Vorſätze in ihm; er trug das Blatt wie einen Talig- 
man immer bei ſich, es ſollte ihn ſchützen gegen das Böſe. 
Aber im letzten Grunde blieb es wie es war; ſich vor 
Gott demütigen und ihn um ein neues Herz bitten, das 
that er doch nicht, und ſo blieb es beim alten. 

Gegen den Schluß der Ferien ſtand den Kindern eine 
große Freude bevor. Im Hauſe waren allerlei kleine und 
große Reparaturen notwendig und es war wünſchenswert, 
daß Maler, Maurer und Tiſchler für einige Tage ganz 
ungehindert im Hauſe hantieren konnten, was nicht mög— 
lich war, ſo lange die Familie da blieb. Da hatten Herr 
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und Frau v. Gart beichloffen, mit allen Kindern, mit 
Herrn Brenner, Mai und Anno für einige Tage Aufent- 
halt an dem malerifch ſchönen Meeresſtrand zu nehmen, wo 
man ſich ein Obdach in einer neuerbauten Mühle geſichert 
hatte. Aber auch gerade nur ein Obdach, alles andere 
fehlte, man hatte nur die vier Wände zu erwarten und 
einen Tifſch ſamt vier Stühlen. Dadurch ließ man fich 
keineswegs zurückſchrecken, vielmehr verſprachen ſich alle 
ganz beſonderen Spaß von dieſem Zigeunerleben, das man 
ſich freiwillig für einige Tage anferlegte. An. Mund- 
vorrat und Kochgeſchirr mußte alles Nötige mitgenommen 
werden; ebenſo die Kopfkiſſen und das Bettzeug; auf 
Matratzen und Betten mußte man verzichten, es wurden 
nur einige leere Säcke mitgenommen, die an Ort und 
Stelle mit duftendem Heu gefüllt werden ſollten. 

Um Martha eine beſondere Freude zu machen, lud 
Frau v. Gart zu dieſer kleinen Exkurſion Nelly aus 
Abbifer ein, welche ſtrahlend vor Glück und Erwartung 
ſchon am Vorabend des großen Tages in Grenholm ein— 
traf. Man wollte ſehr früh am folgenden Morgen aus- 
rücken, um die 50 Werft bequem zurückzulegen und unter 
wegs bei Freunden Mittagsraſt zu halten. Onkel Fritz 
ſchloß ſich zu Pferde der munteren Karawane an, die aus 
drei Equipagen beſtand und außerdem einen Bagagewagen 
hatte, der, von Iwan geführt, ſchon um vier Uhr morgens 
aufgebrochen war. Die Dienſtboten, welche mitgenommen 
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wurden, befanden ſich ebenfalls in erhöhter fröhlicher Stim- 
mung und hatten mit großem Eifer alles ſehr früh gerüſtet. 

Dennoch war auch hier wieder das Sprichwort wahr: 
Früh geſattelt, ſpät geritten. Es war wie ein Wunder, 
als ſchließlich doch alle Menſchen, groß und klein, richtig 
plaziert waren, alle Packen und Päckchen untergebracht 
und der Vater nun endlich dem Kutſcher Thomas zurief: 
„Lasse Keia!“ (Fahr zu!), welche Ordre die Knaben 
mit einem donnernden „Hurra“ begrüßten, das aber ein 
junges Pferd vor dem einen Wagen ſcheu machte, ſodaß 
um ein Haar die ganze Exkurſion mit dem Durchgehen 
dieſes Pferdes angefangen hätte. 

Es ging aber noch gnädig vorüber; auch der Verweis, 
deu die Knaben einernteten, war in Anbetracht der mildern— 
den Umſtände ein gelinder, und ſo fuhr man vergnügt 
zum Hof hinaus. „Halt! halt!“ ertönte es vom Hauſe 
her, man ſah Aniſſia Petrowna auf der Veranda einen 
weißen Packen ſchwenken. Der Kutſcher Thomas, an ſolche 
Zwiſchenfälle gewöhnt, hielt ſofort an und jetzt ſah man 
auch den Koch Jürri, einen Packen in der Hand, in eiligem 
Lauf daherkommen, im Vorrüberrennen den ihm von Aniſſia 
Petrowna hingehaltenen Packen auch mitnehmen und bald 
darauf atemlos die hinterſte Equipage erreichen, wo die 
vergeſſenen Gegenſtände auſgenommen wurden. 

„Was war es?“ fragte die Mutter aus dem vorderen 
Wagen. 
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„Hanſels und Gretels Reſerveſchuhe“, lautete die Ant- 
wort, „und der große Vorrat von Zucker und Thee.“ 

„Beides ſehr wichtige Poſten!“ ſagte die Mutter, „wie 
konnte nur gerade das vergeſſen werden?!“ 

„Fehlt nichts mehr?“ fragte Herr v. Gart gelaſſen 
und blickte erwartungsvoll nach dem Hauſe zurück. Da 
niemand mehr herausgeſtürzt kam oder etwas ſchwenkte, 
nahm man an, daß nun alles in Ordnung ſei, und der 
Zug ſetzte ſich von neuem in Bewegung, ohne weiteren 
Aufenthalt. 


Vierzehntes Kapitel. 
Die Tage in der Lörro-Mühle. 


Schon auf der Fahrt nach der Lörro-Mühle, ſo hieß 
das Ziel der Reiſe, erlebten die Kinder viel Intereſſantes, 
was Martha und Nelly gleich bei der Ankunft in ihre 
Notizbücher eintragen wollten, die ſie zu dieſem Zweck mit⸗ 
genommen hatten. Die Mittagsraſt bei den freundlichen 
Tanten in Karrupöh war höchſt angenehm und zeichnete 
ſich durch einen anhaltenden und genußreichen Beſuch des 
Fruchtgartens aus, welcher in der Gegend allbekannt war 
wegen ſeiner ausgezeichneten Stachelbeeren. Tante Roſa 
öffnete die Gartenpforte mit den Worten: „Nun Kinder, 
ſuche jeder ſich feine Lieblingsſorte von Stachelbeeren aus, 
oder prüft fie alle, um zu wiſſen, welche die befte fei und 
ſchmauſt uach Herzensluſt; geniert euch gar nicht.“ 

Und das befolgten ſie denn auch gewiſſenhaft. 

„Wir werden doch ſo wie ſo mehrere Tage keine Beeren 
zu Geſicht bekommen, denn die giebt es natürlich nicht am 
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Strande“ meinte Axel „da ift es weile, fih im Voraus 
ſatt zu eſſen.“ 

Dieſer Anſicht des Erſtgeborenen ſtimmten alle aus 
tiefſter Überzeugung bei, und ſtumm und emſig machte ſich 
die Geſellſchaft ans Werk, nur hie und da einen Ausruf 
bewundernder Zufriedenheit über die Größe, Fülle und 
den Wohlgeſchmack ſich erlaubend. u 

Als beim neuen Aufbruch die Pferde anfangs nicht jo 
munter liefen wie am Morgen, meinte Alfred, „Es iſt auch 
kein Wunder, an uns fünfen haben ſie auch eine ganz 
andere Laſt zu ſchleppen, und ich habe mir auch noch alle 
Taſchen voll Stachelbeeren gefüllt, um ſie unterwegs zu 
ſchmauſen.“ „Ich auch!“ ſagte Alfred. „Ich auch“ ſagte i 
Martha. Genuaro der Neuling hatte es verſäumt, aber 
die audereu gaben ihm von ihrem Vorrat, und die 
Schmauſerei wurde nun im Fahren fortgeſetzt. 

Um 4 Uhr nachmittags langte man am Strande in 
der Lörro-Mühle an. Das Quartier war raſch genug 
inſpiziert, denn es enthielt in der That nichts anderes als 
zwei ziemlich große Zimmer, von denen das vordere mit 
einem wackeligen Tiſch und vier Stühlen, das hintere mit 
einer Wanduhr möbliert war. Das war bald überblickt, 
und nun ging es raſch an den nahen Meeresſtrand hinab. 

Außer Gennarino ſahen alle Kinder das Meer zum 
erſten Mal in ihrem Leben, und jedes empfing einen tiefen, 
unvergeßlichen Eindruck von dieſem erſten Anblick der 
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unermeßlichen Waſſerfläche, die eben in ſchönſter, wechſelnder 
Beleuchtung vor ihnen lag. Leiſe kamen die Wellen an den 
flachen ſandigen Strand heran, und es ſah allemal aus, als 
ſchmiegten ſie ſich liebkoſend ans Ufer, deſſen hellflimmernder 
Sand mit vielen bunten Muſcheln bedeckt war. Einige 
Augenblicke ſtand die ganze kleine Schaar wie verzaubert 
ſtille, feiner jagte ein Wort. Grethchen war die erſte, die 
das Schweigen brach. Sie hatte mit höchſter Verwunderung 
hingeſchaut und hingehorcht. 

„Mis merre ütleb Getale?“ (Was ſagt das Meer 
dem Grethel?) ſagte ſie zu ihrer treuen Mai, und ehe 
diefe etwas jagen konnte, lief die Kleine geradewegs mit 
ausgebreiteten Armchen dem Meere zu. Mai erwiſchte ſie 
gerade noch am Zipfel, als ihr Fuß bereits von einer 
neckiſchen Welle berührt worden war. Dies war das 
Signal für alle, ſich in Bewegung zu ſetzen, und bald 
waren die köſtlichſten Spiele im feinen weißen Sand und 
mit den bunten Muſcheln im Gange, ſo daß der Ruf der 
Mutter zur Abendmahlzeit viel zu früh ertönte. 

Aber wie intereſſant war es doch jetzt, die Einrichtungen 
zu muſtern, welche inzwiſchen von der Mutter, Onkel Fritz 
und den Leuten ins Leben gerufen waren. Aus ein paar 
alten Kiſten, einigen Holzblöcken und Brettern waren Bänke 
und Tiſche hergeſtellt worden. Die Heuſäcke waren gefüllt 
und in beiden Zimmern, mit Hilfe der Wagenkiſſen und 
etlicher anderer Kiſſen, Nachtlager daraus eingerichtet 
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worden. Im vorderen Zimmer für den männlichen, im 
hinteren Zimmer für den weiblichen Teil der Geſellſchaft, 
natürlich auf dem Boden, denn an eine Bettſtelle war 
nicht zu denken. 

Auf dem freien Platz vor dem Hauſe war auf die 
gleiche, urſprüngliche Weiſe ein langer Tiſch und zwei Bänke 
hergeſtellt, und das war die Tafel, gedeckt und reichlich be- 
ſetzt. Milch, Eier und das ſchmackhafte „Schwarzbrot“, 
das viel Ahnlichkeit mit dem weſtfäliſchen Pumpernikel 
hat, konnte man im Dorf bekommen, das Übrige hatte man 
mitgenommen, und enorme Portionen waren von allem 
aufgetragen; aber ſiehe da! am Schluß der Mahlzeit hätte 
man denken ſollen, daß jedes nur eine kümmerliche Ration 
erhalten hätte, ſo glatt aufgeräumt ſah der Tiſch nun aus. 

Ausnahmsweiſe waren die Kinder ſehr gern bereit, 
ſchlafen zu gehen. Sie waren nämlich voll Ewartung, 
„was für Jux alles beim Schlafeugehen vorkommen werde“, 
denn daß es ganz bequem und normal ablaufen würde, 
war nicht anzunehmen. Ihre Erwartungen wurden denn 
auch nicht getäuſcht, und mehrmals ſtieg die Heiterkeit. fo 
hoch, daß die Eltern oder Herr Brenner einen Mahnruf 
erſchallen ließen und zuletzt ein ſtrenges Verbot, noch weiter 
zu lachen und zu ſpektakeln ergehen mußte. Darauf hörte 
man noch hie und da ein unterdrücktes Gekicher und end— 
lich, endlich war Stille im Lande und die ganze Kinderſchar 
ſchlief. Nun erſt begaben die Erwachſenen ſich zur Ruhe; 
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aber auch ſie hatten ſehr viel Grund zur Heiterkeit, 
namentlich als ſie eintraten und ſahen, daß die Heuſäcke, 
auf denen immer je zwei Kinder zuſammen ſchlafen ſollten, 
alleſamt, bis auf einen, nämlich Gennaros, leer waren, 
rechts und links aber ein Kind auf dem harten Fußboden 
feſt ſchlief. Auf Axel und Alfreds Heuſack hatte ſichs 
Truſty bequem gemacht und das weiche unbenutzte Lager 
offenbar für eine ihm erwieſene Aufmerkſamkeit angeſehen. 
Gennaro war das Schlafen auf ſolchen und noch weit 
unbequemeren Schlafſtätten von früher her gewohnt und 
fuhr am beſten dabei von der ganzen Geſellſchaft. 

Sehr früh am Morgen waren alle ſchon wach, und 
als man ſich wiederum vor dem Hauſe zum Morgenkaffee 
verſammelte, wurden die nächtlichen Abenteuer und Leiden, 
an denen jeder Schlafſaal reich geweſen war, mit viel 
Humor und Spaß berichtet; das eine wurde u. a. auch 
feſtgeſtellt, daß die Bezeichnung „zwei noch nie bewohnte 
Zimmer in einer neuen Mühle“, unter der ihnen dieſe 
Wohnung angeprieſen worden war, nicht ganz zutreffend 
ſei; denn wenn ſie auch noch keinem Menſchen zum Obdach 
gedient hatten, ſo waren ſie doch von anderen hungrigen 
und ſtechenden Lebeweſen ſtark bevölkert. 

„So was muß man bei folh einer Partie ſchon mit 
in den Kauf nehmen“, ſagte die Mutter. 

„Und das Unvermeidliche mit Würde tragen“, ergänzte 
Herr Brenner. 
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Nun folgten vier Tage des fröhlichſten, freieſten Lebens 
und lebendigen Naturgenuſſes für Kleine und Große. 

Die Herren zogen meiſt am Morgen früh mit der 
Flinte und Truſty als Begleitung auf die Jagd und ſorgten 
für den Lebensunterhalt der Familie. Herr Brenner blieb 
der Mutter zur Hilfe und Geſellſchaft bei ihr zurück oder 
führte einen weiteren Spaziergang mit den großen Kindern 
ans, während die Mutter im Schatten eines Baumes nicht 
weit vom Strande ruhte und Hanſel und Grethel mit 
bloßen Füßchen im warmen, feinen Sand am Strande 
ſpielen ſah. Inzwiſchen bereiteten Iwan und Anno mit 
vereinten Kräften die Mahlzeit und ernteten ſo viel Lob 
und Ruhm für ihre Leiſtungen ein, daß der Koch Jürri 
in Grenholm vor Eiferſucht die Suppe verſalzen hätte, 
wenn er es geahnt hätte. Es ſchmeckt eben alles ganz 
prächtig in der friſchen Luft am Meeresſtrande. Das einzige, 
was alle lebhaft bedauerten und auch immer wieder aus— 
ſprachen, war, daß Tante Tali nicht mit dabei war. 

An einem Nachmittag wurden zwei große Körbe „voll 
Nährſtoff“ wie die Knaben ſich ausdrückten, in ein großes 
Segelboot, das dem reichen Müller gehörte, verladen, dazu 
die Wagenkiſſen und etliche Plaids, um die harten Bänke 
bequemer zu machen, und nun ſegelte die ganze Geſellſchaft, 
bis auf Hanſel und Grethel, die mit Mai und Anno zurück— 
blieben, auf eine ſchön bewaldete Landzunge zu, die ihnen 
immer aus der Ferne ſo freundlich zugewinkt hatte; dort 


141 


ſollte der ganze Tag verbracht werden. Die Fahrt ging 
glücklich und fröhlich von ſtatten; es wurden viele Lieder 
geſungen und manches intereſſante Seeabenteuer erzählt. 
Martha und Nelly waren zwar beide ſtill und nachdenklich 
geworden und ſahen etwas blaß aus, ſo daß die Mutter 
ihnen riet, nicht in die Wellen zu blicken, wie ſie es ſo 
gern thaten, ſondern auf die Segel oder ſonſt einen Gegen— 
ſtand im Boot, aber zum Glück war das Ziel ihrer Fahrt 
erreicht, ehe ſie Schlimmeres erlebten, und nachdem ſie 
ein halbes Stündchen auf dem Feſtlande geweſen, war 
alles wieder gut. 

Dieſer Tag verging ſehr fröhlich und war für die 
Kinder „hochintereſſant“, denn ſie durften einem Fiſchzug 
mit beiwohnen, den die Leute des nahen Fiſcherdorfes 
unternahmen. Dabei wurde je ein Netz „auf das Glück“ 
eines jeden Kindes ausgeworfen, d. h. Herr v. Gart ver— 
ſprach dem Fiſcher eine gewiſſe Summe und was das 
Netz heranfholte, fiel einem der Kinder zu. Da kam es 
aber ſehr verſchieden zum Vorſchein; einmal waren es nur 
Seepflanzen und unbrauchbares Getier und nur eine 
einzige kleine Butte (Flunder), ein anderesmal aber war 
das Netz voll guter Fiſche. Ein Teil davon wurde gleich 
an Ort und Stelle gebraten und mit dem beſten Appetit 
verzehrt, der andere Teil aber ins Segelboot als koſtbare 
Rückfracht verladen, um am folgenden Tag die Mittags- 
tafel zu zieren. 
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Gegen Abend trat man die Heimreiſe an; jetzt aber 
wollte es mit dem Segeln nicht mehr gehen, weil der 
Wind ſich nun ganz gelegt hatte und das Meer wie ein 
Spiegel dalag, über den die Abendſonne ihr goldenes Licht 
ergoß, fo daß das Waſſer wie flüſſiges Gold ausſah, iu 
dem ſich roſenrote Wölkchen ſpiegelten. Die Rückfahrt 
war faſt noch ſchöner als die Hinfahrt. Herr v. Gart, 
Onkel Fritz und Iwan halfen treulich beim Rudern. Als 
man bei der Mühle landete, war der feurige Sounenball 
längſt in der Flut erloſchen und ſtahlgrau bis ins Violett— 
ſchwarz übergehend lag jetzt die Waſſerfläche da, über ihr 
ein blaſſer Himmel; nur im Weſten leuchtete noch das 
Abendrot und warf ſeinen Wiederſchein auf die dunkele 
Meeresflut. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Ein Freundſchaftsbund und die Heimfahrt. 


Die vier feſtgeſetzten Tage waren allen Teilen viel zu 
raſch vergangen und die Eltern ließen ſich erbitten, noch 
einen fünften hinzuzuſetzen. D 

„Die Handwerker werden ohnehin, nach löblicher Ge- 
wohnheit, nur die Hälfte von dem gemacht haben, was ſie 
zu thun verſprochen“ meinte Fr. v. Gart, „da iſt es um 
ſo beſſer, wenn wir ihnen noch einen Tag Zeit laſſen. 
Unſere Vorräte reichen noch gut für einen Tag, wenn ihr 
uns Wild zu einem Braten ſchafft; nur der Zucker iſt zu 
Ende, und da müſſen wir uns dieſen Tag ſchon ohne 
ſolchen behelfen.“ 

Alle waren's zufrieden, und dieſer Extratag wurde noch 
ganz beſonders ausgenutzt, all die Lieblingsſtellen beſucht, 
das Bad im Meere, welches natürlich jeden Tag vorkam, 
wurde an dieſem Tag zweimal genommen, und zum Schluß 
begaben ſich die Kinder auf einen Hügel, auf dem drei 
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ſchöne Birken ſtanden, um in den Stamm des größten 
Baumes die Anfangsbuchſtaben von den Namen der Er— 
wachſenen, in den des mittleren die der Kinder, ſowie 
Jahreszahl und Datum dieſer unvergeßlichen Tage ein— 
zuſchneiden; der dritte wurde mit einem: „Lörro vivat 
hoch!“ geziert. 

Martha und Nelly blieben noch allein dort oben zurück. 
Sie hatten fich in dieſen Tagen ſehr aneinander geſchloſſen 
und waren nun wehmütig geſtimmt über den Abſchied, 
der ihnen jetzt bevorſtand. Sie ſchloſſen hier oben feier— 
lich einen Freundſchaftsbund fürs Leben, gelobten ſich ewige 
Treue und Liebe, und da ſie keine Ringe oder ſonſt ein 
äußeres Zeichen ſich zu geben hatten, wechſelten ſie ihre 
bunten Zopfbänder. Sie wollten nun auch ein äußeres 
Denkmal dieſes Bundes an die Stätte ſetzen, wo ſie ihn 
geſchloſſen, und verſuchten zu dieſem Zweck in die Rinde 
des dritten Baumes ein Herz zu ſchneiden, in dem die 
Buchſtaben M. und N. in einander verſchlungen zu ſehen 
waren. Beide hatten ſie nur ein ganz kleines, ſtumpfes 
Federmeſſer bei ſich und daher gelang es nicht ſo ſchön, 
als ſie ſich's ausgedacht, und zuletzt ſprang noch gar ein 
Stück der Rinde durch einen unvorſichtigen Schnitt heraus 
und nahm die Hälfte des M. und N. mit ſich, ſo daß 
andere Augen nie hätten erkennen können, was die Striche, 
die noch zu ſehen waren, vorſtellen ſollten. Aber die beiden 
Freundinnen tröſteten ſich damit, daß ſie den Sinn dieſer 


Zeichen verstanden, und daß es eigentlich noch hübſcher fei, 
wenn kein anderer Menſch ſie leſen könnte. Sie beſchloſſen 
aber noch ein beſſeres Denkmal den ſo herrlichen „Strand— 
tagen“ zu ſetzen, nämlich miteinander ein größeres Gedicht 
zu verfertigen, das dieſe Zeit beſingen ſollte. Sie wollten 
zu dieſem Zweck ungeſtört zuſammenkommen. Jede ſollte 
einen Teil zuerſt für ſich allein dichten, dann wollten ſie 
ſich das Fertige vorleſen und noch gemeinſam einen Schluß 
dazu machen. Sie waren ganz begeiſtert von dieſem Ge- 
danken und wollten gleich anfangen, aber da rief ihnen 
die Mutter zu, rafch zum Abendeſſen zu kommen, und ſie 
ſprangen Hand in Hand der Mühle zu. 

„O, könnten wir doch ſchon morgen oder übermorgen 
unſer Gedicht machen, ſolange wir noch alles friſch im 
Gedächtnis haben!“ ſagte Nelly. 

„Ja, das wäre notwendig“, meinte Martha, „aber in 
dieſen Tagen kommen wir gewiß nicht nach Abbifer und 
ihr nicht zu uns.“ 

„Das iſt wahr, leider!“ beſtätigte Nelly bedauernd. 

„Aber am Ende könnten wir zwei uns doch auf irgend— 
eine Weiſe ſehen, Martha. Wir find ja jetzt Lebeng- 
freundinnen, da können wir am Ende irgendetwas Großes 
zuſammen ausführen — oder für einander! — ich glaube, 
fo was geſchieht immer bei großen Freundſchaften.“ 

„Ja was denn?“ fragte Martha voll Intereſſe, „ich 


möchte gern was Großes ausführen.“ 
v. Engelhardt, Ein warmes Haus im Norden. 10 
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Nelly dachte ein Weilchen nach, dann rief ſie erfreut: 

„Richtig, das wäre herrlich! und ſo poetiſch und 
intereſſant!“ 

„Was denn! was denn?“ fragte die andere eifrig. 

„Was meinſt dn, wenn wir uns verabredeten, an 
einem beſtimmten Tage zu einer beſtimmten Stunde uns 
auf halbem Wege zwiſchen Abbifer und Grenholm zu 
treffen und dort im Walde uns das Gedicht vorzuleſen 
und es zuſammen zu beendigen? das wäre doch wunder— 
ſchön, nicht wahr?“ 

„Ja, das jon”, jagte Martha, „aber ich bin nicht 
ſicher, daß Mama mir das erlauben würde. Es ſind doch 
immer drei Werft allein zu gehen und zurück ebenſoviel, 
ich weiß nicht, ob ſie es gern ſähe.“ 

„O, gewiß wird man es uns erlauben“, ſagte Nelly 
mit Zuverſicht. „Weißt du, wir wollen es jetzt vorläufig 
noch keinem ſagen, ſondern jede von uns macht ſich nur 
gleich fleißig ans Dichten, ſobald wir zuhauſe find, und 
ſchreibt alles auf. Und wenn der beſtimmte Tag da iſt, 
beſtürmen wir, kurz vor dem wir weggehen müſſen, unſere 
Mamas. Wenn ſie denkt, die andere Mama hat es doch 
am Ende ihrer Tochter erlaubt und die iſt nun unter— 
wegs, jo iſt fie gewiß jo herzensgut, es zu erlauben, ver- 
laß dich darauf. Mein Plan iſt doch ſehr klug und kann 
nicht fehlen.“ 


Martha ſtimmte dem bei, obwohl mit einem etwas 
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beunruhigten Gewiſſen, denn fie war an eine abfolute 
Offenheit gegen ihre Mutter gewöhnt, und fo lange ab- 
ſichtlich mit ihrem Plan hinterm Berg zu halten, ſchien 
ihr nicht recht. Doch ließ ſie ſich von Nelly dazu be— 
reden und beruhigte ſich mit dem Gedanken, daß ſie ja 
zur rechten Zeit alles der Mutter ſagen würde, alſo nichts 
Unrechtes begehe. Sie verabredeten nun für übermorgen 
Nachmittag das Stelldichein im Walde, unter den zwei 
rieſengroßen Tannen an der Grenze, die Triſtan und 
Iſolde hießen; man wußte nicht, wer ſie ſo getauft hatte, 
aber das war ihr Name. Dieſer Punkt war genau auf 
halbem Wege zwiſchen den beiden Gütern. 

Am nächſten Morgen wurde früh zum Aufbruch ge— 
blaſen. Alles Gepäck wurde wieder ein- und aufgepackt, 
und die Karawane ſetzte ſich in Bewegung. In Karrupöh 
hielt man abermals Mittagsraſt und die Kinder verſäumten 
nicht, dem Obſtgarten die Aufmerkſamkeit eines längeren 
Beſuches zu erweiſen. Dann ging es munter weiter, und 
je näher man Grenholm kam, deſto mehr freuten ſich die 
Kinder darauf; es war, als ſeien ſie wochenlang vom 
Hauſe fort geweſen und könnten es ſchwer erwarten, den 
lieben Ort wiederzuſehn und ſich zu überzeugen, daß alles 
noch auf dem alten Fleck ſtehe. 


Sechzehntes Kapitel. 
Wie es Martha auf dem „Freundſchaftsgang“ erging. 


Martha war am Abend nach der langen Fahrt ſo er— 
müdet geweſen, daß ſie ſofort einſchlief und ihre Abſicht 
nicht ausführen konnte, ſchon gleich am erſten Abend das 
Gedicht zu beginnen. Um ſo eifriger machte ſie ſich am 
nächſten Morgen ans Werk. Noch nie hatte ſie ſich ſo 
langſam angekleidet, denn ſie blieb immer wieder wie ver— 
zaubert mitten in irgendeiner Thätigkeit ſtehen, blickte tief- 
ſinnig vor ſich hin und vergaß alles um ſich her. Ihr 
ganzer Sinn war bei dem Gedicht, und richtig hatte ſie 
nach vielem Grübeln und Suchen den erſten Vers zu— 
ſtande gebracht, er lautete: 

Du ſchöne Lörromühle 
Ich ſinge dir ein Lied, 
Seit ich in Morgenkühle 
Voll Wehmut von dir ſchied.“ 


Der Anfang gefiel Martha ganz ausnehmend und ſie 


* 


ſagte ihn ſich jetzt bald laut bald leiſe, mit wechſelnder 
Betonung auf. Schließlich holte ſie das Notizbuch hervor 
und ſchrieb ihn auf. 

„Martha, Martha! wo ſteckſt du“, ertönte es von der 
Treppe herauf, „alle haben ſchon Kaffee getrunken und der 
Morgenſegen ſoll gehalten werden, komm ſchnell herunter.“ 

Martha beendigte raſch ihre Toilette und ſtürzte Hin- 
unter, ſie kam gerade zur rechten Zeit, um dem Morgen— 
ſegen beizuwohnen, aber was geleſen wurde, davon hatte 
ſie keine Ahnung, in ihren Gedanken tönten immer die 
Worte: 

Seit ich in Morgenkühle 
Voll Wehmut von dir ſchied. 


und dann tauchte der Anfang einer zweiten Strophe in 
ihr auf und ſie ſuchte nach Reimen und entſprechenden 
Gedanken. 

Sobald ſie hinausſchlüpfen und in den nahen Park 
gelangen konnte, zog ſie ſich mit Notizbuch und Bleiſtift 
dahin zurück. Den ganzen Tag über blieb Martha wie in 
einem Traumleben; die ungewohnte Dichterarbeit nahm 
alle ihre Gedanken gefangen. Nach vielem Kopfzerbrechen 
hatte ſie bis gegen Abend folgende Verſe hinzugemacht: 

„Die Tannen rauſchen ſchaurig 
Mit ihrem grünen Bart, 


Das Meer erglänzet traurig 
Bei unſrer Abſchiedsfahrt.“ 
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„Ich fühl die Thränen fließen, 
Um dich, du ſchönſter Strand 
Ich muß dich immer grüßen, 
Wo ich die Freundin fand.“ 


Dieſe Strophe kam Martha ſo rührend vor, daß ſie 
weinen mußte. Dann ſang ſie die Verſe nach der Melodie 
„In einem kühlen Grunde“ und durchwanderte die ein— 
ſamſteu Pfade des Parkes auf und nieder, ihr neues Lied 
mit viel Ausdruck ſingend. Sie konnte es kaum erwarten, 
ihren neuerrungenen Schatz mit der Freundin zu teilen, 
und zählte die Stunden bis zum folgeudeu Nachmittag, den 
ſie für ihren romantiſchen Gang an die Grenze von Gren— 
holm und Abbifer feſtgeſetzt hatten. Am nächſten Tage 
lag ein Druck auf Marthas Seele. Sie ſpähte immerfort 
nach einem paſſenden Augenblick, um der Mutter ihre 
Bitte vorzutrageu, aber der wollte ſich nicht finden. Heute 
war die Mama mehr als ſonſt in Anſpruch genommen 
und immer ſtand ſchon jemand da, der ſie dringend 
ſprechen mußte. Es kam Martha wie ein Unrecht vor, 
daß ſie dieſen großen Plan ſo lange mit ſich herumge— 
tragen, ohne der Mutter etwas davon zu ſagen, und das 
raubte ihr den friſchen Mut, wie ſonſt wohl einfach mit 
ihrem Anliegen vor die Mutter zu treten, ſie meinte, ſie 
müſſe einen ganz beſonders günſtigen Moment dazu ab— 
warten, und der ſtellte ſich eben nicht ein. So kam der 
Mittag heran und eine Stunde danach mußte ſie aus— 


wandern, wenn ſie zur verabredeten Zeit unter den Bäumen 
Triſtan und IJſolde fein wollte. 

Als man vom Mittag aufgeſtanden war, nahm Martha 
ihren Mut zuſammen und wollte gerade auf die Mama 
zugehen, als der Vater ein paar Worte zur Mutter ſagte, 
ihr ſeinen Arm bot, und nun beide Eltern in eifrigem 
Geſpräch ſich entfernten und in der ſchattigen Lindenallee 
auf- und niedergingen. Martha wußte, daß ſie jetzt eben 
die Eltern nicht ſtören dürfe und konnte alſo ihre Bitte 
nicht vorbringen. Sie lief in ihrer Ungeduld und Unruhe 
in den Park an die Stelle, wo ſie geſtern ſo eifrig ge— 
dichtet hatte, „wenn ich von dort zurückkehre, werden Papa 
und Mama ihr Geſpräch beendigt haben“, dachte ſie, „und 
dann kann ich Mama um Erlaubnis bitten, es iſt ja 
hohe Zeit, daß ich mich auf den Weg mache.“ 

Sie ſpazierte mit unruhigem Gemüt an die Lieblings— 
ſtelle, dort ſetzte ſie ſich einen Augenblick hin und dann 
trat ſie den Rückweg an. Als ſie aus dem Park auf 
einen freien Punkt hervortrat; von dem aus man das 
Haus und die Anfahrt überſehen konnte, jedoch durch den 
Fluß davon getrennt war, blieb fie wie angewurzelt ſtehen, 
denn ſie ſah gerade eben beide Eltern in den leichten Gig 
ſteigen und gleich darauf uach der eutgegeugeſetzteu Seite 
fahren. In atemloſer Eile lief ſie dem Hauſe zu und 
rief Axel ſchon von weitem zu: „Wo ſind Papa und 
Mama hingefahren?“ 
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„Nach der Arromühle, dort ſoll es brennen, und ein 
Mann iſt ſchwer beſchädigt, darum ſuhr Mama mit“, war 
die Antwort. : 

„Wie lange bleiben fie wohl fort?“ fragte Martha. 

„Drei Stunden gewiß“, meinte Axel „die Fahrt allein 
dauert je eine Stunde.“ 

Martha ſtand da wie vernichtet; was ſollte ſie nun 
thun? Die Rückkehr der Mutter konnte ſie nicht erſt ab— 
warten, wenn ſie ihr Vorhaben ausführen wollte, und 
jetzt eben trat Nelly, der Verabredung gemäß, wohl ihren 
Gang an. Martha überlegte raſch, ob ſie jemand anders 
um Erlaubnis zu ihrem Gang bitten könne, aber die liebe 
Tante Tali, die Vizemama, war ja weit weg, Aniſſia 
Petrowna, das wußte ſie, würde es ihr nicht erlauben, 
und Herr Brenner? 

„Wo iſt Herr Brenner?“ fragte ſie Axel. 

„Ich ſah ihn vor einiger Zeit nach der Richtung 
gehen“, erwiderte Axel und zeigte auf den Waldweg hin, 
der nach Abbifer führte. 

Martha lief, wie von einer unwiderſtehlichen Macht 
getrieben, dem Walde zu. „Herr Brenner wird es mir 
erlauben! Er iſt ſelbſt auf dem Wege, ich komme auf die 
Art, ohne Zeit zu verlieren, noch richtig bei den Grenz— 
bäumen an“, ſo ging es ohne genauere Überlegung durch 
ihren Kopf, während ſie in raſchem Lauf dem Walde 
zueilte. 
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Als der Weg nun in den Wald einmündete, blieb 
Martha ſtehen, hier gab es noch andere Wege, als den 
einen nach Abbifer, welchen mochte Herr Brenner wohl 
eingeſchlagen haben? Martha rief ſeinen Namen ſo laut 
ſie konnte, aber niemand antwortete. 

Nun ging ſie auf dem Wege nach Abbifer weiter, 
immer in der Hoffnung Herrn Brenner einzuholen, aber 
er war nicht zu ſehen. 

„Nun bin ich ſchon ſo weit gegangen“, dachte Martha, 
„faſt den halben Weg bis zur Grenze, jetzt iſt es das 
klügſte, ich gehe ſchnell bis dorthin, ſpreche da Nelly und 
kehre dann raſch zurück; ehe Mama zuhauſe iſt, bin ich 
wieder da und erzähle ihr dann alles wie es gekommen.“ 

Nun ſchritt ſie wacker vorwärts und war ziemlich bald 
am feſtgeſetzten Punkt angelangt, aber Nelly war nicht da. 
Martha rief Nellys Namen in den Wald hinein und es 
ſchien ihr, als antworte jemand, doch konnte es auch ein 
Bauernkind ſein, das im Walde ſang oder rief. 

Martha ging Nelly entgegen, über die Grenze hinaus, 
immer weiter, immer weiter. „Bin ich nun ſchon ſo weit, 
ſo iſt es klüger vorwärts zu gehen, um deſto früher mit 
Nelly zuſammenzukommen, ich erzähle es ja alles nachher 
Mama, wie es ſo gekommen.“ 

Plötzlich vernahm ſie in nächſter Nähe einen kurzen, 
eigentümlichen Pfiff und etwas wie Schellengeklingel. Sie 
blickte nach der Richtung und gewahrte in einem Hohlweg, 
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der hier auf die große Straße mündete, einen bepackten 
Wagen, um den herum ſich mehrere Leute von unheim— 
lichen Ausſehen bewegten. Sie erkannte, daß es eine 
herumziehende Zigeunerbande ſein müſſe, wie ſie ſolche hie 
und da an der Landſtraße hatte lagern geſehen; damals 
erſchien ihr der Anblick ganz luſtig, jetzt aber verging ihr 
der Atem vor Schreck und Furcht, ſie beſchleunigte ihre 
Schritte, um die unheimliche Geſellſchaft nur recht bald 
aus den Augen zu verlieren. 

Sie war aber nicht weit gegangen, als plötzlich ein 
zerlumptes, böſe ausſehendes Weib, die offenbar einen 
kürzeren Weg durch den Wald eingeſchlagen hatte, ihr in 
den Weg trat, und ſie in dreiſter, faſt höhniſcher Weiſe 
anbettelte. Gleich darauf kam ein etwa dreizehnjähriger 
Bube zwiſchen den Bäumen hervor und unterſtützte ſeine 
Mutter. 

Martha wußte kaum was ſie that und redete: leichen— 
blaß und mit zitternden Knien ſuchte ſie an dem frechen 
Weib, das fie ein paar Mal am Arm angefaßt hatte, 
vorüberzukommen, aber dieſe blieb ihr ſtets zur Seite und 
ſchien Marthas angſtvolle Verſicherung: „ſie habe kein 
Geld bei ſich, ſie könne ihr nichts geben“, gar nicht zu 
hören. 

„Du kannſt mir ſchon was geben, kleines Fräulein“ — 
ſagte ſie mit widerlicher Zudringlichkeit und faßte Marthas 
buntgeſtickte Schürze an, die ſie letzten Weihnachten von 
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der lieben Tante bekommen, welche ſie ſelbſt geſtickt hatte. 
„Dieſe Schürze kann meine Tochter ebenſo gut brauchen 
wie du. Wart, ich will dir helfen ſie abzunehmen!“ und 
damit griff ſie nach dem Schürzenband und wollte es 
eben losbinden, Martha hielt es mit beiden Händen feſt 
und wollte davon laufen. 

„Papa! Mama!“ ſchrie ſie aus Leibeskräften und gleich 
darauf: „Lieber Gott, hilf mir! Lieber Gott, hilf mir.“ 

Im ſelben Augenblick riß der Junge Martha ihren 
Strohhut vom Kopf und rief dabei mit häßlichem Lachen: 

„Danke ſchön, gnädiges Fräulein, daß Sie Ihren 
Hut meiner Schweſter ſchenken wollen“ und damit ſprang 
er mit ſeiner Beute in den Wald zurück. Martha fühlte 
im gleichen Augenblick einen feſten Griff von der Hand 
des Weibes, die mit ihrer Rechten Marthas beide Hände 
zuſammenfaßte während ſie mit der Linken ihr die Schürze 
abriß. Ein lauter Hilſeruf vou Martha erſchallte noch— 
mals, und jetzt vernahm man deutlich das Rollen eines 
Wagens und dazwiſchen helles Schellengeklingel. 

Das Bettelweib ſchien den Ton früher vernommen zu 
haben als die arme, vor Aufregung wie gelähmte Martha, 
denn mit ein paar Sätzen fprang ſie von der Landſtraße 
in den Wald zurück, wo ſie bald verſchwunden war; im 
nächſten Augenblick vernahm Martha ein nahes Wagen— 
geraſſel wie von einem einfachen Bauernwagen, das ſich 
raſch in der Richtung des Hohlwegs entfernte. Das 


150 


Schellengeläut und Wagengeraſſel, das das Weib in die 
Flucht geſchlagen, kam nun raſch näher. 

Martha fiel im weichen Movs neben dem Weg auf 
ihre Knie und dankte dem lieben Gott aus tiefſtem Herzen 
für ihre Errettung, dann brach ſie in ein heftiges Weinen 
aus und hatte ſich noch nicht zu faſſen vermocht, als 
bereits der Wagen herankam und plötzlich anhielt. 

„Martha! wie kommſt du hierher? gutes Kind, was 
iſt dir zugeſtoßen?“ rief eine wohlbekannte Stimme, und 
im nächſten Augenblick war Onkel Fritz aus dem Wagen 
geſprungen und ſchloß ſein ſchluchzendes Nichtchen ganz 
väterlich in die Arme. 

Martha konnte anfangs kaum ein Wort hervorbringen; 
Onkel Fritz hob ſie in den Wagen, ließ ſie zuerſt noch 
etwas weinen, dann aber richtete er die eine und die 
andere Frage an ſie und hatte allmählig, wenn auch 
bruchſtückweiſe, die gauze Geſchichte des romantiſchen 
Spaziergangs mit ſeinem Schreckensende herausgebracht. 

„Nun, ich werde dich nicht ſchelten, Marcibillchen,“ 
ſagte Onkel Fritz liebevoll, „du haſt für deine Thorheit 
eine ernſte Lehre gehabt. Jetzt aber kann ich dir nicht 
anders helfen, als indem ich dich bis Abbifer mitnehme, 
dich dort abſetze und Onkel Warmberg bitte, dich irgend— 
wie nach Grenholm zu ſpedieren. Ich ſelbſt darf mich 
nicht mehr aufhalten, denn ich muß als Hakenrichter (ein 
Gerichtspoſten) ſo raſch als möglich auf die Eiſenbahn— 
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Station, um den nächſten Zug noch zu benutzen. Die 
Gaunerfamilie aber ſoll mir nicht ſo durch die Lappeu gehen, 
auf die habe ich ſchon lange gefahndet, denn man hat ſie 
ſtark im Verdacht, ein paar ſchlimme Ranbanfälle ausge— 
führt zu haben, konnte ihnen aber nichts beweiſen. Deine 
Schürze bekommſt du wohl wieder, ob du aber noch Luſt 
haben wirſt, deinen Hut zu tragen, nachdem er auf dem 
Kopf des Zigeunermädels geprangt hat, das glaub' ich 
weniger.“ 

Martha ſaß immer noch zitternd neben Onkel Fritz, 
mit dickverweinten Augen, ohne Hut, ohne Schürze, mit 
zerwühltem Haar und beſtaubten Schuhen und Strümpfen 
ſaß ſie da, ein wahres Jammerbild, als ſie nun in den 
Hof von Abbifer einfuhren. 

Auf der großen Freitreppe ſaß eine zahlreiche, feſtlich 
gekleidete Geſellſchaft beiſammen und nicht wenig erſtaunte 
man, als Onkel Fritz die arme Martha in dem oben ge— 
ſchilderten Aufzug aus dem Wagen hob, in Kürze den 
Verlauf des Abenteuers erzählte, um freundliche Rück— 
ſendung ſeiner Nichte bat, ſowie Anordnung traf, um der 
Vagabundenfamilie habhaft zu werden, dann aber mit 
einer Bitte um Entſchuldigung ſich raſch wieder in ſeinen 
Wagen ſchwang und nun die Pſerde in vollen Galopp 
ſetzte, um die verſäumte Zeit wieder einzuholen. 

Da ſtand nun die arme Martha in der peinlichſten 
und ungemütlichſten Lage, die ſie ſich denken konnte. Es 
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war eben eine Familie zum Beſuch in Abbifer, die nur 
höchſt ſelten hinkam und die Martha garnicht kannte. Die 
freundliche Hausfrau nahm das arme Kind gleich bei der 
Hand und führte es ins Haus. Hier fing Martha wieder 
bitterlich an zu weinen. Voll Mitleid ſuchte Frau v. Warm— 
berg ſie zu beruhigen, brachte ihr ein Glas Zuckerwaſſer, 
ließ ſie ein Paar friſche Strümpfe und Schuhe ſowie eine 
ſaubere Schürze von Nelly anziehen, auch einen Hut von 
der Freundin aufſetzen; währenddeſſen beruhigte ſich Martha 
auch wirklich und wagte es nun, zu fragen, ob man ſie 
wohl nachhauſe ſchickeu würde? 

„Jawohl, jawohl, dafür wird ſchon geſorgt werden“, 
beruhigte die freundliche Frau v. Warmberg, „geh nur jetzt 
in den Garten zur Schaukel, da findeſt du die Kinder 
und amüſiere dich mit ihnen, bis du gerufen wirſt zum 
Heimfahren.“ 

Martha folgte der Weiſung. Als ſie ſich der Schaukel 
näherte, wo die Warmbergſchen Kinder mit ihrem Beſuch 
ſich die Zeit vertrieben, wurde ſie zuerſt von Nelly ent— 
deckt, die ihr ganz erfreut und verwundert entgegenlief. 

„Ach, das iſt ſchön, Martha, daß ihr auch gekommen 
ſeid!“ rief ſie ganz unbefangen. 

Martha traute ihren Ohren nicht. Hatte die Freundin 
wirklich alles vergeſſen? 

„Wer iſt noch mit?“ fuhr Nelly fort. 

„Ich bin allein“, ſagte Martha faſt feierlich, mit ge— 
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gepreßter Stimme, „ich kam zu Fuß, Räuber überfielen 
mich; Onkel Fritz hat mich gerettet, er brachte mich her. 
Ich hielt mein Wort und kam zur Grenze; du warſt uicht 
da, darum ging ich weiter dir entgegen“, fuhr Martha jetzt 
lebhafter fort, und es ſtieg etwas wie Zorn und Ent— 
rüſtung in ihrem Herzen auf, daß ſie ſo viel gewagt und 
ausgeſtanden, und die andere am Ende gar nicht an ihr 
Gelübde gedacht hatte und ruhig zuhauſe ſaß. „Warum 
kamſt du denn nicht hin, Nelly?“ fragte fie jetzt, „wir 
hatten es doch abgemacht und du hatteſt die ganze Sache 
ausgedacht, und läßt mich allein alle Gefahr aushalten, und 
ſitzt ruhig zuhauſe; pfui, ſchäme dich, das hätte ich uicht 
von dir erwartet!“ und damit kehrte ſie der Freudin den 
Rücken und rannte, mit einem neuen Thränenſtrom 
kämpfend, ins Haus zurück. Nelly holte ſie bald ein und 
ergriff ihre Hand. 

„Sei nicht böſe! liebe Herzens-Martha, ſei nicht böſe! Ich 
habe garnicht daran gedacht. Schon am Vormittag kam der 
Beſuch und es war immerfort was los, ſo iſt es mir nicht 
einmal in den Sinn gekommen, daß heute der verabredete Tag 
war. O, ſei mir wieder gut und bleibe meine Freundin!“ 

Marthas Herz war wieder weich geworden, aber ganz 
verſöhnt war ſie noch nicht. 

„Haſt du denn wenigſtens gedichtet?“ fragte ſie mit 


vorwurfsvollem Ton, „das haben wir uns doch auch ver— 


ſprochen an jenem Abend.“ 
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„Nein, das hab' ich auch nicht“, antwortete Nelly 
kleinlaut, „aber das war gewiß nicht meine Schuld, 
Martha! Geſteru früh als ich aufſtand, hörte ich, daß 
meine Beſſie während meiner Abweſenheit drei niedliche 
Kleine bekommen hat, und da hab' ich ſo viel mit ihnen 
zu thun gehabt, daß ich an nichts anderes denken konnte. 
Und dann am Nachmittag mußten wir alle helfen beim 
Erbſen bulſtern (aushülſen), da hatte ich keine Zeit, und 
dann mußte ich ſchlafen gehen. Sei nicht böſe! liebe gute 
Martha, ich hab' dich doch ſo lieb und wir ſind ja 
Lebensfreundinnen, nicht wahr, wir bleiben es?!“ 

Damit ſchlang ſie ihren Arm um Marthas Nacken 
und blickte ſie bittend und freundlich an, daß dieſe nicht 
anders konnte, als wieder vollen Frieden zu ſchließen und 
ihr zu verſichern, daß der Freundſchaftsbund unverändert 
und feſt beſtehe und alles vergeben und vergeſſen ſei. 
So kehrten ſie dann einig, Hand in Hand zu deu anderen 
Kindern zurück. 

Bald hieß es, die Pferde ſeien vor, der Beſuch wolle 
abfahren; der Papa der fremden Kinder hatte ſich freund— 
lich erboten, Martha mitzunehmen, da es ein unbe— 
deutender Umweg für ſie ſei, in Grenholm einzukehren 
und das arme verlaufene Kind ſeinen Eltern abzuliefern. 

Wie klopfte Marthas Herz, als ſie in der fremden 
Equipage mit den unbekannten Menſchen jetzt vor dem 
Elternhauſe vorfuhr, wo gerade die leichte Droſchke vor 
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der Thür ſtand, in die der Vater fteigen wollte, als er 
höchſt verwundert die große Kutſche vorfahren ſieht. Der 
fremde Herr, den Herr v. Gart übrigens ſchon am dritten 
Ort geſehen hatte, ſtieg aus und half nun auch Martha 
aus dem Wagen, ſie mit ein paar erklärenden Worten 
dem Vater zuführend. Dieſer war eben im Begriff ge- 
weſen ſelbſt auszufahren, um ſein verſchwundenes Kind zu 
ſuchen, das man ſchon eine Stunde lang in wachſender 
Angſt und Beſorgnis überall geſucht hatte, im Park, am 
Fluß, im Walde, alles umſonſt. Zuletzt beſchloß der Vater 
ſie auf dem Wege uach Abbifer zu ſuchen, während andere 
Leute nach der anderen Richtung auszogen. 

Die Eltern ſahen bald, wie reuig und betrübt Martha 
über den ganzen Vorfall war, und gewährten ihr gern die 
Vergebung, um die ſie ſie mit heißen Thränen bat, auch 
ſahen ſie, wie erſchüttert und beſtraft ſie durch die aus⸗ 
geſtandene Angſt war, und ſtraften ſie nicht weiter, ſondern 
dankten Gott von Herzen, daß ſie ihr Kind geſund wieder 
hatten und das fatale Abenteuer noch ein ſo günſtiges 
Ende genommen. 

Martha mußte gleich zu Bett, denu es war mittler- 
weile Abend geworden, und nach all den Aufregungen 
und Strapazen dieſes Tages war es ein ſo köſtliches Ge— 
fühl, ſicher unter dem elterlichen Dach im weichen Bett zu 
liegen und der Vergebung der Eltern und des lieben Gottes 
im Herzen gewiß zu ſein, daß Martha behaglich ~ Augen 
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ſchloß und im nächſten Augenblick ſüß und feft einge- 
ſchlafen war und es nicht einmal merkte, daß die Mutter 
kurz darauf an ihrem Bett niederkniete und einen innigen 
Kuß auf ihre Stirn drückte. 


Siebzehntes Kapitel. 
Der Giftſame geht auf. 

Die letzte Ferienwoche, welche jetzt noch vor den Kindern 
lag, zeichnete ſich durch ganz beſonders ſchönes Wetter aus 
und dieſes wurde denn auch genügend ausgenutzt. Be- 
ſonders eifrig waren die Kinder in letzter Zeit bei einem 
Spiel geweſen, „Räuber und Wanderer“ geheißen, an dem 
auch noch die Söhne des Verwalters teilnahmen, um die 
Baude der Räuber und die Schar der Wanderer zu ver- 
ſtärken. Es kam hierbei darauf an, daß die Wanderer ein 
feſtgeſetztes Ziel, ohne von den Räubern angehalten zu 
werden, erreichten, und da es ſtets der Ehrgeiz der Knaben 
war, Anführer der Räuberbande zu fein, hatten ſie unter 
ſich das Geſetz feſtgeſtellt, daß derjenige von den Wan— 
derern, welcher am erſten das Ziel erreichte, beim nächſten 
Spiel Räuberhauptmann ſein ſolle. Alfred und Gennaro 
waren ſchon mehrmals bei dieſem Spiel in heftigen Streit 
geraten, und ſeit längerer Zeit hatte ſich in beider Knaben 
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Herzen eine gereizte Stimmung gegen einander feſtgeſetzt, 
die Axels freundliche Vermittelung nicht zu beſeitigen ver— 
mochte. Gennaros ſüdländiſcher, von Natur zur Rachgier 
gereizter Charakter trat mehr als einmal in erſchreckender 
Weiſe zutage, er konnte im Zorn und Arger Dinge thun 
und ſagen, von denen er wußte, daß ſie Alfred ſchmerzen 
oder ärgern würden. Sie verfehlten auch nie dieſe Wir— 
kung und hatten bei Alfred zur Folge, daß ſich ein Ge— 
fühl der Verachtung gegen Gennaro in den Arger über 
ihn miſchte, und in ſolcher Anwandlung konnte Alfred 
dann einen hochfahrenden, verletzenden Ton gegen den 
fremden Jungen annehmen, der nur immer wieder Ol ins 
Feuer goß. 

Eines Tages hatten fie mehrere Partien Räuber und 
Wanderer geſpielt und die zwei Kampfhähne waren etliche 
Mal an einander geraten. Jetzt war die letzte Partie be— 
gonnen, Gennaro und Alfred gehörten beide zu den Wan— 
derern und es kam jetzt darauf an, wer von ihnen zuerſt 
am Ziel ankäme, um morgen bei der erſten Partie Räuber— 
hauptmann zu ſein. Man mußte auf Schleichwegen das 
Ziel erreichen, um den ſpähenden Räubern nicht in die 
Hände zu fallen. Das Ziel war ein großer Steinblock 
im Park; er wäre raſch zu erreichen geweſen, wenn nicht 
der Fluß dieſen Teil des Parkes abgeſchloſſen hätte, die 
Brücke aber lag ziemlich weit weg. Eine frühere Bade— 
ſtelle, deren ſchlüpfrige Einfaſſungsbalken bei dem jetzigen 
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niedrigen Waſſerſtande über der Oberfläche des Waſſers 
lagen, war von den Kindern öfter als Übergang benutzt 
worden, um den Weg zu jenem Teil des Parkes abzu— 
kürzen, aber nachdem eines der Kinder bei ſolcher Balancier— 
probe einmal ein unfreiwilliges Bad genommen, hatte die 
Mutter dieſe Übergänge ein- für allemal ganz unterſagt. 
So kam es denn, daß Alfred, an der Stelle vorüber— 
ſchleichend, nur einen bedauernden Seitenblick auf den 
glatten runden Balken warf und ohne Aufenthalt nach der 
Brücke zu weitereilte. Ein paar Augenblicke ſpäter kam 
Gennaro an die gleiche Stelle und ſah, daß Alfred bereits 
einen ziemlichen Vorſprung vor ihm hatte. Das ging 
ihm wie ein Stich durchs Herz. 

„Er ſoll nicht vor mir da ſein!“ murmelte er und 
ſeine ſchwarzen Augen funkelten, „es ſei wie es wolle, ich 
muß und will gewinnen.“ 

Er wandte ſeine Blicke ſeitwärts und ſah die Balken, 
mit grünem Tang bezogen, über der Waſſerfläche liegen. 
Wie eine wilde Katze auf ihren Raub, ſprang er in ein 
paar Sätzen ans Ufer. Dort ſchaute er ſich nach allen 
Seiten um, niemand war zu ſeheu, und mit einigen raſchen 
Schritten über den verbotenen Steg war er am andern 
Ufer angelangt. Hier kroch er hinter den Büſchen hin 
und hatte bald einen Vorſprung über Alfred erlangt, da 
dieſer jetzt erſt die Brücke paſſierte. Gennaro lief nun 
raſch darauf los und war bald am Ziel, wo er ſeine An— 


kunft mit einem Triumphgeſchrei ankündigte. Kurz darauf 
kam Alfred angerannt. 

„Wie iſt das möglich, daß du früher hier biſt?“ rief 
er mit flammenden Augen, „ich hatte einen großen Bor- 
ſprung vor dir und bin doch eben erſt über die Brücke 
gekommen, und der andere Weg iſt ja doppelt ſo weit. 
Wie kann das ſein?“ ſetzte er in heftigem Ton hinzu. 

„Das geht dich nichts an“, war die ebenſo heftige 
Antwort, „ich bin zuerſt angekommen und führe morgen 
die Räuber an, baſta!“ 

„Ich verlange zu willen, auf welchem Wege du Her- 
kamſt“ rief Alfred mit vor Zorn bebender Stimme, „es 
kann nicht mit rechten Dingen zugehen, denn ich laufe 
ſchneller als du und bin die ganze Zeit ſcharf gelaufen. 
Jetzt antworte einfach: biſt du über die Brücke gekommen 
oder über den Damm bei der Mühle? Du haſt kein 
Recht morgen anzuführen, wenn du nicht klar und wahr 
auf dieſe Fragen antworteſt.“ y 

„Ich habe das Recht morgen anzuführen, denn ich 
war der erſte hier;“ ſchrie Gennaro ihn an und es fehlte 
wenig, jo wären die beiden Gegner handgemein ge- 
worden. 

„Biſt du ehrlich geweſen? Jetzt antworte kurz ‚ja‘ 
oder mein“, herrſchte Alfred ihn an, „biſt du nicht über 
den Balken gelaufen, was uns doch verboten iſt?“ 

Gennaro wandte ihm trotzig den Rücken. 


„Ich laffe mich nicht anſchreien wie einen Hund, du 
biſt keiner Antwort wert.“ 

Inzwiſchen waren Axel und die andern Mitſpielenden, 
durch den lauten Wortwechſel gelockt, auch herbeigekommeu. 

„Jungens, was giebt es?“ fragte er im Bewußtſein 
ſeiner Würde als der Alteſte. 

Alfred ſetzte ihm trotz ſeiner Aufregung kurz und klar 
die Sache auseinander. Axel wandte ſich an Gennaro. 

„Gennaro, antworte mir einfach auf die Frage: 
welchen Weg du einſchlugſt? Ich frage dich ja nicht im 
Zorn.“ 

Aber noch ehe Gennaro antwortete, hatte Alfred ſich 
raſch niedergebückt, den einen Fuß Gennaros aufgehoben 
und einen Blick auf die Stiefel geworfen. 

„Da habt ihr die Antwort!“ rief er triumphierend 
und ſetzte mit dem Ausdruck tiefſter Verachtung hinzu: 
„Der grüne Tang an deinen Stiefeln redet wider dich, 
du ehrloſer Betrüger!“ und ihm den Rücken kehrend rief 
er ihm über die Schultern zu: „Italieniſcher Lump! ohne 
Ehrgefühl!“ 

Mit einem Satze hatte Gennaro ihn erreicht und warf 
ihn zu Boden. Aber im gleichen Augenblick ſprangen 
auch die drei anderen Knaben hinzu, packten den wütenden 
Gennaro an beiden Armen und befreiten Alfred nicht 
ohne Anſtrengung von ſeinem Widerſacher. 

„Jungens, ihr habt beide unrecht!“ rief ihnen Axel 
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jetzt ſtrenge zu. „Du, Gennaro, haſt nicht ehrlich ge- 
handelt, das weißt du ſelbſt; aber du, Alfred, haſt dich 
maßlos gehen laſſeu, ſchäme dich, einen Fremden, der bei 
uns Gaſtfreundſchaft genießt, ſo zu behandeln! Das iſt 
anch nicht ehrenhaft.“ 

Alfred, den die Anfregung blaß gemacht hatte, wurde 
blutrot bei dieſen Worten und ſenkte einen Augenblick das 
Haupt. 

„Jetzt ſage ein jeder von euch einfach und ehrlich ich 
habe unrecht gethan, es thut mir leid!. — Jeder für fein 
Unrecht“ fuhr Axel mit Entſchiedenheit fort, „ſo darf die 
Sache nicht bleiben unter uns.“ 

Keiner von den zweien rührte ſich oder ſagte nur 
ein Wort. 

„Thut es, Jungens, ich bitte euch!“ drang Axel jetzt 
in herzgewinnender Weiſe in ſie, dann flüſterte er Alfred 
ins Ohr: „Alfred, du haſt ihn ſchwer beleidigt, du ſollteſt 
der erſte fein, noblesse oblige‘.“ 

Alfred that einen Schritt auf Gennaro zu, ohne ihn 
anzublicken ſtreckte er ihm die Hand hin und murmelte: 
„Es thut mir leid, daß ich ſo heftig war.“ 

Gennaro legte zögernd ſeine zitternde Hand in die 
dargebotene Rechte, — er murmelte auch ein paar Worte, 
aber man konnte ſie nicht verſtehen. 

In dieſem Augenblick ertönte die Glocke zum Abend- 
eſſen und im raſchen Lauf eilten nun alle dem Hauſe 
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zu; Axel war froh, daß dieſer Abſchluß der peinlichen 
Scene ein raſches Ende machte, doch hatte er die Em— 
pfindung, daß es nur eines geringfügigen Umſtandes be— 
dürfe, um einen neuen Ausbruch des Zornes zu veran— 
laſſen. 


Achtzehntes Kapitel. 
Wer Wind ſüet wird Sturm ernten. 


Nach dem Abendeſſen mußten die Kinder ſehr bald zu 
Bett; heute war Gennaro der erſte, welcher gute Nacht 
ſagte und ſich in ſein Stübchen zurückzog. Er verriegelte 
es von innen, um ungeſtört feinem nur mühſam zurüd- 
gedrängten Zorn freien Lauf zu laſſen. Alles Gift des 
Mißtrauens, des gekränkten Stolzes und der Bitterkeit, 
das ſich ſeit ſo langer Zeit in ſeiner Seele angeſammelt, 
quoll jetzt gleichſam aus ſeinen Schlupfwinkeln hervor und 
überflutete alles Edlere und Beſſere in feiner von Zorn 
und Haß umnachteten Seele. Einmal fiel ſein Blick auf 
die Photographie der lieben Tante Tali, welche über ſeinem 
Bette hing, das ging ihm wie ein Stich durchs Herz, aber 
es brach die Macht des böſen Geiſtes nicht, der ihn be— 
herrſchte. Er nahm das Bild von der Wand ab und ver— 
ſchloß es in der Schublade des Tiſches, es ſtörte ihn. 

Wie ein wildes Tier in feinem Käfig auf- und nieder- 


MP > 


rennt, jo durchmaß Gennaro nnanfhörlich den kleinen Ranm 
feines Zimmers nnd brütete über zahlloſen verſchiedenen 
Plänen, was er jetzt thun wolle, um ſich für die erfahrene 
Kränkung zu rächen „Italieniſcher Lump! Ehrloſer!“ klang 
es immerfort in ſeinen Ohren, und das Zeugnis des 
eigenen Gewiſſens, daß er nicht ehrlich gehandelt, ver— 


ſchärfte nur den Stachel dieſer Worte. 
Endlich war es ſtill im Hanſe geworden, alles ſchien 
zu ſchlafen. Gennaro hatte ſeinen Plan gefaßt. Er 


wollte fliehen, dieſe Nacht noch, denn es ſchien ihm nun 
klar und erwieſen, daß man es darauf abſah, ihn zu | 
kränken, um ihn hinauszutreiben, da wollte er auch feine 
Stunde länger die Gaſtfreundſchaft eines ſolchen Hauſes 
in Anſpruch nehmen. Die Worte Iwans „Erft erziehen 
ſie einen armen Jungen wie einen Baron und dann be— 
handeln ſie ihn wie einen Hund“, wiederholte er jetzt mit l 
einer boshaften Freude immer wieder, fie ſchienen ihm der 
Inbegriff eines richtigen Urteils über ſeine Wohlthäter zu | 
ſein. Allemal, wenn ihm die Erinnerung an die viele 
Liebe, die er erfahren hatte, vor die Augen trat, ſchob er | 
fie mit Gewalt zur Seite, aber die eine Wirkung hatten | 
diefe unwillkommenen Erinnerungen doch: er beſchloß, keinen 
der wilden Pläne, die ihm zuerſt durch den Kopf gefahren 
und wo Dolch und Feuer eine Rolle geſpielt hatten, aus— 
zuführen. Er wollte nur einfach fort, nichts mitnehmen 

| als die Kleider, welche er anhatte, und feine Harmonifa. 
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Nur Alfred ſollte doch noch ein unangenehmes Andenken 
an den „italieniſchen Lump“ nachbehalten, dieſe Rache 
konnte er ſich doch nicht verſagen; er wußte auch ſchon, 
worin ſie beſtehen ſollte. 

An der Wand im Spielzimmer hing eine hübſche 
Schmetterlings- und Käferſammlung in großem Glaskaſten, 
die er in Gemeinſchaft mit Alfred in früheren beſſeren 
Zeiten geſammelt und geordnet hatte. Es war Alfreds 
beſondere Freude und Stolz. Dieſe wollte er vernichten, 
bevor er das Haus für immer verließ. Leife ſchlich er 
durch die dunklen Zimmer, die ihn vom Spielzimmer 
trennten, er kannte ja all' die Räume ſo gut und konnte 
ſich auch ohne Licht zurechtfinden. Raſch war der Kaſten 
von der Wand genommen und eilig kehrte er damit in 
ſein Zimmer zurück. Die Kniee zitterten ihm, als er mit 
dem Raub in ſein ſtilles Zimmer trat, das Herz zog ſich 
ſchmerzhaft zuſammen, aber vorwärts, vorwärts ging's auf 
der ſchlimmen Bahn, die er betreten hatte, ohne Beſinnung, 
ohne Umkehr. Mit einem Griff hatte er all die zierlichen 
ſchönen Falter, an denen fie fich ſo oft erfreut hatten, zer- 
ſtört, bald lag der ganze Inhalt wie ein widerlicher 
Haufen in dem leeren Kaſten. Die Scheibe zertrümmerte 
er nun auch, aber der feſtgefügte Kaſten widerſtand ſeiner 
Zerſtörungswut. Wohin mit den Trümmern? dachte er. 
„Unter dem Gerümpel auf dem Eſtrich nebenan iſt es am 
beſten plaziert“, dachte er und wollte es ſofort ausführen, 


denn jetzt litt es ihn nicht länger an dieſem Ort, je eher 
je lieber wollte er ihn verlaſſen. 

Den zertrümmerten Kaſten in der einen Hand, die 
brennende Kerze in der anderen, begab er ſich auf den 
nahen Boden, wo der eine Raum, „Madames Rumpel- 
kammer“ genannt, unverſchloſſen war. Dort erblickte er 
einen Haufen zerbrochener Möbel in einem Winkel, da 
wollte er den Kaſten verſtecken. Raſch näherte er ſich 
dem Ort, ſetzte das Licht auf den Boden und ſuchte jetzt 
leiſe den Kaſten unter das alte Gerümpel zu ſchieben, was 
doch einige Augenblicke Zeit in Anſpruch nahm. 

Plötzlich leuchtete es wunderbar hell hinter ihm auf. 
Er wendet ſich nach dem Licht um und ſieht eine hohe 
Feuerſäule an der Stelle aufflammen, wo er eben die 
Kerze hingeſtellt. Es hatte altes Werg und anderes leicht 
entzündliches Zeng dort auf einer Kiſte gelegen, ein einziger 
Faden war der Flamme zu nahe gekommen, was er in 
ſeiner Aufregung nicht, beachtet, und nun ſtand der ganze 
Haufen in Flammen. Der Schreck und das böſe Gewiſſen 
raubten Gennaro im erſten Augenblick alle Überlegung 
und Beſinnung. Wie angewurzelt ſtand er einen Moment 
da, mit weit aufgeriſſenen Augen, in ſtarrem Entſetzen. 
Dies Böſe hatte er nicht beabſichtigt, aber Böſes, nur 
Böſes hatte ihn hergeführt zu dieſer Zeit mit dem Licht 
in der Haud, und nun, welch grauenvoller Ernſt flammte 
ihm da entgegen! Wie geſchäftig war der böſe Feind ge— 
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weſen, das Körnchen feiner Rachethat zu einer furchtbaren 
Ernte, zu einem entſetzlichen Gericht werden zu laſſen. 
Aber nicht lange dauerte dieſe Erſtarrung des Knaben. 
Im nächſten Augenblick riß er ſich die Jacke vom Leibe 
und ſuchte damit die Flamme zu erſtickeu. Vergebens! 
von allen Seiten griff ſie um ſich mit raſender Geſchwindig— 
keit, verſengte Gennaro die Wimpern und Augenbrauen 
und brachte ihm an Händen und Armen Wunden bei — 
er fühlte nichts davon — wie ein Unſinniger mühte er 
ſich mit ſeinem Körper die Flamme zu löſchen und rief 
nun aus vollem Halſe um Hilfe, aber der Ort war ſo ab— 
gelegen, niemand vernahm dies Rufen. Schon halb be— 
täubt von Rauch und bedeckt mit Brandwunden ſtürzte der 
unglückliche Knabe nun der Thür zu, die er aber beim 
Eintreten von innen verriegelt hatte, um nicht ertappt zu 
werden, was er jetzt nicht mehr wußte und daher vergebens 
in der Verzweiflung daran rüttelte und dabei ein mark— 
erſchütterndes Geſchrei erhob. Jetzt hörte man außen den 
Ruf „Feuer, Feuer!“ Eilige Schritte kamen die Treppe 
herauf, ein vergebliches Rütteln an der feſten Thür, dann 
aber ein wuchtiger Schlag gegen dieſelbe, der roſtige Haken 
gab nach, die ganze morſche Thür war eingedrückt, be- 
ſinnungslos lag Gennaro am Boden und Alfred war es, 
der ihn mit Gefahr dez eigenen Lebens aus dem nun ſchon 
in vollen Flammen ſtehenden Raum hervorzog und jetzt 
mit Hilfe anderer herbeigeeilter Leute die lebloſe Geſtalt 
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die Treppen hinabtrug, über den Hof fort, bis in die 
entlegene Wohnung des Verwalters. 

Nun folgte eine Nacht der ſchrecklichſten Angſt und 
Aufregung, der entſetzlichſten Eindrücke, die allen, welche 
fie erleben mußten, bis in die ſpäteſten Jahre unauslöſch— 
lich eingegraben blieben. 

Als der Morgen dämmerte, ruhte die Löſchmannſchaft, 
welche die ganze Nacht hindurch mit aufopfernder Hin- 
gebung thätig geweſen war. Nicht nur alle männlichen 
Bewohner Grenholms und der zugehörigen Dörfer waren 
auf der Brandſtätte thätig, auch von Abbifer kam der Haus- 
herr mit ſeiner Feuerſpritze und ſtarkem Gefolge ange— 
ſprengt und Onkel Fritz ebenfalls von der anderen Seite. 

Dieſer treuen Hilfe hatte man es zu verdanken, daß 
nicht das ganze Wohnhaus niedergebrannt war, ſondern 
nur der eine Flügel, in dem die Wirtſchaftsräume und 
einige Gaſtzimmer gelegen waren. Auch war es den ver— 
einten Kräften gelungen die nahen Okonomiegebände durch 
unaufhörliches Beſpritzen zu ſchützen. Als jetzt die auf— 
gehende Sonne die Brandſtätte beleuchtete, erteilte Herr 
v. Gart der Mannſchaft den Befehl die Arbeit einzuſtellen; 
nur hier und da mußte noch eine Spritze die rauchenden 
Trümmer begießen, damit nicht eine verborgen glimmende 
Stelle wieder zu heller Lohe aufflamme. Als alle Leute 
fih entfernt hatten, blieb der Hausherr noch einige Mugen- 
blicke ſtehen, ſchaute um ſich auf die rings unverſehrt da— 
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ſtehenden Gebäude, auf das zum größten Teil noch er- 
haltene Wohnhaus, dann nahm er ſeinen Hut ab, faltete 
die Hände und blickte mit feuchtem Auge gen Himmel 
empor und ſeine Lippen bewegten ſich leiſe. Mit lang— 
ſamen Schritten, mit ernſtem, aber hellblickendem Auge 
näherte er ſich jetzt der Veranda, wo Frau v. Gart für 
die erſchöpften Herren einen warmen Kaffee bereitet hatte, 
während die andere Hilfsmannſchaft in des Verwalters 
Wohnung bewirtet und erquickt wurde. 

„Was macht Gennaro?“ war des Hausherrn erſte 
Frage, als er jetzt auf die Verauda trat. 

„Ich habe ihn wieder ins Haus transportieren laſſen, 
ſeit das Feuer gelöſcht iſt“, antwortete Frau v. Gart, 
„der arme Junge iſt in einem ſchrecklichen Zuſtand! Wir 
haben alles angewandt, was in ſolchen Fällen verordnet 
wird; Gott helfe in Gnaden, daß er es aushalten kann 
und uns erhalten bleibt, der liebe Junge!“ fuhr ſie fort 
und die Thränen liefen ihr über die Wangen. „Es iſt 
gewiß ein ſo ſchwerer Fall, daß es fraglich iſt, ob der 
Körper dieſe Leiden ertragen kann, ich habe gleich nach 
dem Arzt geſchickt, er kommt gewiß bald. Bis jetzt iſt 
der arme Junge augenſcheinlich nicht bei Bewußtſein, er 
hat kein Wort geſprochen, nur geſtöhnt.“ 

„Und was macht unſer Alfred?“ fragte der Vater 
weiter. 


„Er hat mehrere Brandwunden an den Händen und 
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ift offenbar durch die heftige Gemütsbewegung ſehr er- 
ſchüttert“, berichtete die Mutter, „ich habe ihn auch als 
Patient ins Bett geſteckt.“ 

„Iſt ſonſt niemandem was geſchehen?“ 

„Nein, Gott ſei Lob und Dank! Die Leute haben ſo 
treu geholfen! Gott vergelte es ihnen!“ 

Wie war aber Alfred zu jener ſpäten Nachtſtunde an 
die Unglücksſtätte gekommen? möchten wir fragen. Sehr 
einfach war das zugegangen. Er hatte keine Ruhe ge— 
funden, als er ſich zu Bette gelegt, er fühlte es deutlich, 
daß Gennaro mit unverſöhntem Herzen ſeine Hand in die 
ſeinige gelegt hatte. Lange hatte Alfred gekämpft, aber 
ſchließlich konnte er dem Drang ſeines rechtſchaffenen 
Herzens und der Stimme ſeines chriſtlichen Gewiſſens 
nicht widerſtehen. „Er iſt der Fremdling und wir ſind 
die Gaſtfreunde“, ſagte er zu ſich, „es war gemein von 
mir, daß ich das nicht bedachte und ihn ſo tödlich kränkte, 
wenn auch ſeine Handlungsweiſe nicht ehrlich war. Ich 
muß es wieder ganz gut machen“, ſagte er zu ſich, kleidete 
ſich wieder an und war entſchloſſen, nicht eher zu Bett 
zu gehen, als bis er in vollem Frieden mit dem Freunde 
ſtehe. Als er den Feuerſchein durch die Dachluken erblickte 
und das Geſchrei Gennaros hörte, hatte er ſofort überall, 
wo er vorbei kam, Lärm geſchlagen und auch an die Thür 
des elterlichen Zimmers geklopft und die Schredensbot- 
ſchaft hineingerufen. Dann ſtürzte er atemlos die Treppen 
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hinauf, und als er die alte Thür geſchloſſeu fand, verlieh 
die Todesangſt ihm Rieſenkräfte, mit einem ſchweren Holz, 
das er dort fand, ſchlug er mit voller Wucht gegen die 
alte Thür und fie gab zum Glück nach. Was weiter er- 
folgte, haben wir gehört. Alfred lag nun ſelbſt mit hohem 
Fieber und ſtarken Schmerzen zu Bett und man vermied 
es, ihn viel zu fragen. Ihm war das doppelt lieb, denn 
ein dunkles Gefühl ſagte ihm, es ſei beſſer, wenn er es 
niemandem erzählte, daß die Thür von innen verſchloſſen 
war, als er an die Brandſtätte kam. 


Ueunzehntes Kapitel. 
Dunkle Zeiten auf Grenholm. 


Nun folgte eine ſorgenſchwere Zeit für Frau v. Gart, 
da der Zuſtand beider Kranken viel Pflege und Sorgfalt 
erheiſchte. Alfred war zwar nicht lebensgefährlich krank, 
doch hatte er viel Schmerzen zu leiden und das hohe 
Fieber ſchwächte ihn ſehr. Gennaros Zuſtand dagegen 
erklärte der Arzt für beinahe hoffnungslos. Viele Wochen 
lang ſchwebte er zwiſchen Tod und Leben und bedurfte 
unausgeſetzter, hingebender Pflege. Der Arzt erklärte, daß 
er außer dem Leiden, das durch die Brandwunden ver— 
urſacht war, noch eine Art Nervenfieber durchmache, welches 
ihn ſeit jener Schreckensnacht nicht mehr zu klarem Be— 
wußtſein hatte kommen laſſen. Allmählig ſchien eine 
Wendung zum beſſern eingetreten und der Verlauf der 
Heilung der Wunden befriedigte den Doktor. Er ſagte, 


bei weniger ſorgfältiger und guter Pflege wäre ein ſo 
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günſtiger Verlauf undenkbar. In dieſer Zeit zeigte fich 
Aniſſia Petrowna von einer ſo guten Seite, daß man ihr 
alle Anerkennung zollen mußte. Sie, die ſonſt immer ein 
unfreundliches Weſen gegen den fremden Knaben an den 
Tag gelegt hatte, war jetzt ſeine treueſte und unermüdliche 
Pflegerin und Frau v. Gart bekannte offen, daß es 
Aniſſia Petrowna ſei, der nächſt Gottes gnädiger Hilfe der 
günſtige Verlauf der Heilung zu danken fei. Madame 
Grünberg löſte die Ruſſin am Krankenbette ab, ſo oft ſie 
konnte, doch war ihre Zeit durch ihr Amt zu ſehr in An— 
ſpruch genommen, um dauernd beim Kranken auszuhalten. 
Frau v. Gart aber hatte durch die Pflege Alfreds und all' 
die anderen Anforderungen, die an ſie kamen, mehr als 
genug zu thun und konnte die Pflege Gennaros nur über— 
wachen. Auch bemerkte ſie, als beim Kranken nach und 
nach auch das Bewußtſein zurückkehrte, daß allemal, wenn 
ſie oder ihr Mann oder eines der Kinder bei ihm eintrat, 
eine Unruhe ihn überfiel, die ihn ſehr zu quälen ſchien. 
Aniſſia Petrowna ſagte, es ginge ihm dann nachher alle— 
mal weniger gut, und bat die Baronin, lieber nur dann 
ins Zimmer zu kommen, wenn der Kranke ſchliefe, die Be— 
ſuche der anderen Familienglieder aber vor der Hand ein— 
zuſtellen, bis die unerklärlichen Phantaſien verſchwunden 
ſeien, an denen der arme Junge offenbar leide, wobei er 
ſich am meiſten vor den Perſonen fürchte, die ihm ſonſt 
die liebſten ſeien. 
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Am Wiederaufbau des niedergebraunten Flügels wurde 
ſtark gearbeitet, doch war keine Ausſicht vorhanden, ihn 
noch dieſen Winter benutzen zu können. 

Als Alfred geneſen war, nahm das Schulleben ſo 
ziemlich feinen alten Gang an, aber der alte fröhliche 
Geiſt fehlte dabei, ein ernſter, dunkler Schatten lag auf 
allem, und Gennaros lebhaftes, fröhliches Weſen fehlte bei 
allem. Die ſtets gleiche Sorge und Pflege lag wie ein 
Druck auf den Herzen. 

Die dunkle Herbſtzeit war eingerückt, aber diesmal 
brachte ſie einen Lichtpunkt mit ſich. Die Rückkehr Tante 
Talis ſollte ſie erhellen, und alt und jung blickte dem 
Tag mit freudiger Erwartung entgegen. Sie wäre am 
liebſten gleich nach Grenholm geeilt, als ſie die ſchlimme 
Nachricht von dort erhielt, aber die übernommenen Pflichten 
hielten ſie bei der alten Tante zurück, welche in Karlsbad 
erkrankt war und ihre Heimkehr noch hinausſchieben mußte. 

Jetzt aber endlich hatte Tante Tali ſie wohlbehalten 
bis nach Dorpat geleitet und eilte nun ſelbſt ohne Aufent⸗ 
halt weiter in das Geſchwiſterhaus, mit dem ſie mit allen 
Faſern ihres Herzens verwachſen war, und das in ihrer 
Abweſenheit ſo ſchwere Dinge hatte erleben müſſen. 

O, welch eine Freude war es doch für alle Bewohner 
Grenholms, als ſie wieder da war und gleich in der erſten 
Stunde ſo zuhauſe und eingelebt, daß es ihr ſelbſt und 
allen anderen war, als ſei ſie nie fortgeweſen. Noch am 


jelben Abend beſorgte fie in gewohnter Weile den Thee- 
tiſch, und Herr v. Gart nedte feine Frau, fie ſähe um 
viele Jahre jünger aus, da ihr getreuer Ekkard wieder an 
der Theemaſchine ſitze. 

„Ja, mir ift auch um ein gut Teil ſorgenfreier gu- 
mut“, meinte Frau v. Gart, „das Ol iu der Maſchine 
iſt wieder da“, ſagte ſie lächelnd zu ihrem Manne, „ich 
weiß, nun geht alles glatter und leichter; mir iſt auch, 
als müßte Gennaros Zuſtand ſich jetzt weſentlich beſſern, 
wenn er ſeine Signora Natalia wieder hat. Heute darfſt 
du noch nicht zu ihm, liebe Schweſter, weil ihn das zur 
Nacht zu ſehr aufregen würde, aber morgen natürlich. Ich 
hoffe, daß die unbegreifliche Angſt und Unruhe, die über 
den armen Kranken kommt, allemal wenn einer von uns 
ſich ſeinem Bett naht, ſich nicht auch auf dich erſtrecken 
wird. Zu erkennen ſcheint er einen jetzt wohl, aber er 
ſpricht kein Wort und macht jetzt eigentlich mehr den Ein- 
druck eines Gemütskranken. Der Doktor meint auch, die 
furchtbare Angſt und die Gemütsbewegungen, die der arme 
Junge ausgeſtanden, haben Geiſt und Seele zu ſehr er— 
ſchüttert, das könne nur ganz allmählig beſſer werden. 
Wir wiſſen ja nicht einmal, was er alles durchgemacht, 
ehe Alfred ſein Hilferufen hörte und alle alarmierte und 
ihm zuhilfe eilte. Da Alfred ſchon alles auf dem Boden 
in hellen Flammen und dickem Qualm fand und Gennaro 
ſo verzweifelt ſchreien hörte, iſt dieſer der einzige, von dem 
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man einige Auskunft erhalten könnte, wie er eigentlich den 
Brand entdeckt hat, und über die wahrſcheinliche Urſache 

desſelben; aber bis jetzt iſt es ja ganz unmöglich geweſen, 
auch nur das geringſte von ihm zu erfahren. Der Arzt | 
hat es auch außerdem ſtreng verboten, ihn durch Fragen fi 
oder irgendetwas an die Kataſtrophe zu erinnern. So | 
haben wir die Sache bisher auf fih beruhen laſſen, denn 
alle angeſtellten Nachforſchungen haben nichts erwieſen, | 
was das Entſtehen des Feuers erklären kann.“ 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Wieder aufgenommen. 


Als Tante Tali am nächſten Morgen ſich bei Aniſſia 
Petrowna erkundigte, wie Gennaro die Nacht verbracht 
habe und erfuhr, daß ſie gut geweſen ſei, begab ſie ſich 
ins Krankenzimmer. Sie konnte ihre Bewegung kaum be— 
meiſtern, als ſie ihren Liebling, den ſie geſund und voll 
Leben verlaſſen, nun ſo abgezehrt, kaum wiederzuerkennen, 
mit einem trüben, erloſchenen Ausdruck in den ſchwarzen 
Augen, daliegen ſah. Er hatte ſie noch nicht bemerkt, 
und blickte ſtarr vor ſich hin. Sie ſetzte ſich ans Fußende 
des Bettes, ſtrich mit der Hand über die Decke und ſagte 
mit ihrer freundlichen Stimme: „Buon giorno, Genna- 
rino, ecco-mi, la Signora Natalia!“ (Guten Tag, 
Gennarino, da bin ich, die Signora Natalia.) 

Wie von einem elektriſchen Schlag berührt, fuhr der 
Kranke auf, beim Klaug dieſer lieben Stimme und feiner 
geliebten Mutterſprache. Ein paar Augenblicke ftarrte er 
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fie an, als zweifle er an der Wirklichkeit dieſer Erſcheinung, 
ſie ſtreichelte ihn freundlich und redete ihm herzlich zu, 
durch Thränen lächelnd, da brach er plötzlich in einen 
Strom von Thränen aus, verbarg das Geſicht in den 
Kiſſen und weinte wie ein kleines Kind. 

Tante Tali war das ganz lieb, ſie wußte, daß ihm 
dieſe Thränen gut ſein könnten. Sie fuhr fort, in ſeiner 
Sprache freundlich zu ihm zu reden und bemerkte, daß er 
allmählig ruhiger wurde. Eine Weile ſaß ſie ganz ſtill 
an ſeinem Bett und glaubte faſt, er habe ſich in Schlaf 
geweint, aber ſie irrte ſich. Gennaro erhob jetzt ſeinen 
Kopf und ſagte mit ſchwacher, doch deutlicher Stimme und 
ganz verändertem Ausdruck im Geſicht: 

„Signora Natalia — ich bin es nicht wert, daß Sie 
ſo gut gegen mich ſind, und daß alle ſo gut ſind. Das 
hat mich faſt getötet, als ich aufwachte und merkte, wie 
liebevoll alle mit mir waren, und keiner von ihnen weiß, 
was für ein Junge ich bin. Sie müffen mich fortſchicken, 
ſobald ich auf deu Füßen ſtehen kann, ich darf hier nicht 
bleiben“ fuhr er mit ſteigender Erregung fort, „aber jetzt 
ſollen Sie wenigſtens hören, was für ein ſchlechter Junge 
ich bin, mir kann niemand mehr vergeben, wenn er es weiß.“ 

„So iſt es nicht, Gennaro, das weißt du“ ſagte Tante 
Tali feſt und doch freundlich, „du darfſt nicht ſo reden, 
denn du weißt, daß kein Unrecht, keine Sünde, die ein 
Menſch bekennt und bereut, größer iſt als Gottes Erbarmen. 
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Aber daß du mir alles, was dein Herz und Gewiſſen be- 
drückt, offen bekennen ſollſt, iſt in der Ordnung und ich 
bin bereit es anzuhören.“ 


Und nun legte Gennaro der mütterlichen Freundin 
ein offenes, rückhaltloſes Bekenntnis ab von allem Unrecht, 
das ſich in ſeinem Herzen angeſammelt und dann zuletzt 
ſo ſchreckliche Folgen für ihn und ſeine Umgebung gehabt 
hatte. Er verhehlte und entſchuldigte nichts, und während | 
er ſprach, kam mehr und mehr ſein altes Weſen und die 
natürliche Lebhaftigkeit wieder über ihn. 

Als er ſeinen Bericht beendet hatte, und die Tante 
ihn auf Gottes Vergebung um Jeſu Chriſti willen hinge— 
wieſen, und ſein zerbrochenes und tief gedemütigtes Herz 
aufgerichtet und getröſtet hatte, wurde der Kranke ganz 
ruhig und ſank in die Kiſſen zurück mit einem Ausdruck 
großer Erleichterung. Aber nach einiger Zeit richtete er | 
ſich wieder auf und jagte haftig: 

„Signora Natalia — ich muß es alles dem Baron 
ſagen, ich muß es ihm ſelbſt ſagen, ſonſt finde ich keinen 
Frieden. Darf ich es jetzt gleich thun?“ 

Tante Tali hatte die Überzeugung, daß es das Beſte 
ſei, wenn Gennaro ſein beſchwertes Gemüt und Gewiſſen | 
jo bald als möglich erleichterte, und ging ſofort zu ihrem i 
Schwager, den fie in ein paar Worten auf die Sache vor- 
bereitete und ihn darauf ins Krankenzimmer führte und 
mit Gennaro allein ließ. 


— 
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Als Herr v. Gart nach einiger Zeit das Zimmer ver— 
ließ, ſah man es ihm an, daß er bewegt war. Er hatte 
während dieſer ernſten Unterredung den Knaben, der nun 
faſt ſchon zwei Jahre unter feinem gaſtlichen Dache weilte, 
zum erſtenmal etwas näher kennen gelernt, und der Inhalt 
ſeines demütigen und tief reuigen Bekenntniſſes hatte nicht 
verhindert, daß er ihn dabei recht von Herzen lieb gewann. 
Er verſicherte ihn ſeiner Vergebung und ſagte ihm, es 
würde niemand etwas von dem Inhalt feines Bekenntniſſes 
jemals erfahren, und Gennaro ſolle ſich nach wie vor als 
ein Glied ſeines Hauſes anſehen, das von allen herzlich 
geliebt ſei. Gennaro küßte die Hand ſeines Wohlthäters 
und heiße Thränen des Dankes fielen darauf nieder. Als 
Herr v. Gart ſich zum Fortgehen anſchickte, blickte der 
Kranke ihn ſo bittend an, daß er noch ſtehen blieb und 
ihn fragte: „Was haſt du noch auf dem Herzen, mein 
Junge, ſag es nur frei heraus.“ 

„Ich habe noch eine Bitte“; fagte Gennaro, „Sie 
möchten alles, was ich Ihnen geſagt habe, nicht ganz ver— 
ſchweigen, ſondern es der Baronin, Herrn Brenner und 
den drei älteſten Kindern erzählen, ich könnte ihnen nicht 
ins Auge blicken, wenn ich's verheimlichen ſollte.“ 

„Gut, mein lieber Junge, es ſoll geſchehen“, erwiderte 
Herr v. Gart und legte ſeine Hand wie ſegnend auf des 
Knaben Haupt, dann verließ er mit freundlichem Kopf— 
nicken das Zimmer. Es hatte ein ſolches Wohlwollen, ein 
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jo väterlicher Ton in dieſen letzten Worten und dem Ab— 
ſchiedsblick des Hausherrn gelegen, daß Gennaros Herz 
aufjauchzte vor Freude. Er faltete die Hände, und ein 
überſtrömendes Gefühl von all der Güte und Liebe, die 
er erfahren, wo er Zorn und Strafe verdient hatte, machte 
ſich in einem innigen Dankgebet Luft — dann ſchloſſen 
ſich die Augenlider und in wenig Augenblicken war er 
feſt entſchlafen, erſchöpft von all den ſtarken Eindrücken 
und Gemütsbewegungen dieſes Morgens. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Glückliche Wandlungen. 


Herr v. Gart hatte, Gennaros Wunſch gemäß, den 
Inhalt ſeines Bekenntniſſes den von ihm bezeichneten 
Perſonen mitgeteilt und es nicht unterlaſſen hinzuzufügen, 
wie ihm der Knabe gerade jetzt beſonders lieb geworden 
ſei, und er der Zuverſicht ſei, daß ein braver, edler 
Charakter aus ihm werden könne, mit Gottes Hilfe. 

Die Erzählung hatte auf alle einen tiefen Eindruck ge— 
macht und herzliches Mitleid mit dem armen Gennaro, 
der ſo ſchwer gefehlt und ſo ſchwer gelitten hatte, war bei 
allen lebendig. Als der Vater geendigt, ſprach niemand 
ein Wort, ein jeder war in ſeiner Art zu ſtark mit dem 
eben Gehörten beſchäftigt. Plötzlich erhob ſich Alfred und 
trat vor den Vater hin. 

„Vater“, ſagte er mit niedergeſchlagenem Blicke, „ich 
bin an allem Schuld, ich fühl' es jetzt, ich trage die 
Hauptſchuld au Gennaros Unrecht. Vergieb mir, Vater! 
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Ich will Gott bitten, mir zu vergeben und mir zu helfen, 
meine böſen Fehler zu bekämpfen. Ich habe ihn W oft 
gereizt und verächtlich behandelt, wenn ich mich über ihn 
ärgerte, und an jenem Abend, wo das Unglück geſchah, 
weißt du ja aus Gennaros Erzählung, daß mein Be— 
nehmen ihn in dieſe maßloſe Wut verſetzt hatte. Mir that 
es wohl damals ſchon leid, ich wollte ja gerade zu ihm 
gehen, um mich mit ihm zu verſöhnen, als ich den Brand 
entdeckte, und all die Zeit ſeitdem hatte ich keinen Frieden 
im Herzen, mir war immer als ſei ich Schuld an 
Gennaros Tod, wenn er ſtürbe“ — 

So weit hatte Alfred, wenn auch mit zitternder und 
oft ſtockender Stimme ſprechen können, nun aber brach er 
plötzlich in Thränen aus und warf ſich dem Vater in die 
Arme, ſein Geſicht an deſſen Bruſt verbergend. 


Seit jenem tief bewegten Morgen, der für alle Be— 
teiligten ein unvergeßlicher blieb, fing ein neues Leben 
an. In Gennaros Zuſtand war eine Kriſis eingetreten, 
nach welcher er mit raſchen Schritten der Geneſung ent— 
gegenging, über die ſich alle Hausgenoſſen herzlich freuten. 
Alfred war noch am Nachmittag des großen Verſöhnungs— 
tages zu Geunaro gegangen, hatte ihm ſein Unrecht ab— 
gebeten und war von Gennaro um Vergebung gebeten 
worden. Dieſer hatte aus den wenigen Mitteilungen 
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Aniſſig Petrownas während ſeiner Krankheitszeit das eine 
a, daß Alfred es geweſen, der ihn aus dem brennen— 
den Raum gezogen mit eigner Lebensgefahr, und daß auch 
er lange krank gelegen an den Brandwunden, die er ſich 
dabei geholt. Ein unbegrenztes Gefühl der Dankbarkeit, 
ja der Verehrung für den Gefährten, den er einſt ſo ge— 
haßt und dem er alles Böſe hatte anthun wollen, erfüllte 
jetzt ſein Herz; und Alfred ſeinerſeits wollte alles thun, 
was in ſeinen Kräften ſtand, um dem wiedergeſchenkten 
Freunde zu zeigen, wie lieb er ihn habe, und daß das 
ehrgeizige, hochmütige Weſen nie wieder einen Schatten 
auf ihr Verhältnis werfen würde. Er hatte den Feind in 
ſeiner Häßlichkeit erkannt und gelobte vor Gottes An— 
geſicht ernſtlich, ihm nie mehr ſeinen Willen zu laſſen, 
ſondern über ihn zu herrſchen. Beiden Knaben merkte 
man es an, daß eine tiefe Wandlung in ihrem Innerſten 
vorgegangen war, und die Eltern, ſowie Tante Natalia 
lobten und dankten im ſtillen Kämmerlein dem treuen 
Vater im Himmel, der ſo das Böſe ſogar zu ſeinen 
Gnadenzwecken verwendet hatte. 

Es dauerte nun nicht mehr lange, daß Gennaro das 
Bett und Zimmer verlaſſen und ſich unter den anderen 
Hausgenoſſen aufhalten durfte. Es war eine große Frende, 
als er zum erſtenmal wieder bei Tiſch erſchien. Iwan 
nahm bei dieſer Gelegenheit anch ſehr lebhaften Anteil an 
dem frohen Ereignis und legte ſein Wohlwollen für den 
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Geneſenen dadurch an den Tag, daß er ihm . 0 
Speiſen auf deu Teller vorlegte, mit der leiſen Bemerkung: 

„Gennarinochen ſeine verbrannten Hände werden noch 
zu ſchwach ſein, um ſelbſt was zu nehmen.“ 

Aniſſia Petrowna, die ihren Pflegling längſt nicht mehr 
als einen „Unchriſten“ anſah, goß ihm Waſſer ein und 
nickte ihm mehrmals bei Tiſch ermutigend zu, als müſſe 
ſie ihm auch jetzt noch beiſtehen beim Eſſen, wie all' die 
vielen Wochen lang; zu Marthas Verwunderung trat, trotz 
dieſer offenkundigen Protektion Aniſſia Petrownas, bei 
Madame Grünberg keine Abkühlung gegen ihren einſtigen 
Schützling ein, vielmehr entſtand von nun an ein edler 
Wettſtreit zwiſchen beiden, wer ihm mehr Gutes zuwenden 
könne. Es hätte für Gennarino beinah gefährlich ſein 
können, aber das Gefühl der Scham über ſeine vergebene, 
doch von ihm nicht vergeſſene Verſchuldung ſchützte ihn 
gegen dieſe Gefahr. 


Zweinndzwanzigſtes Kapitel. 
Schluß. 


So war denn allgemach ein neuer Winter ins Land 
gerückt und alles rüſtete ſich aufs liebe Weihnachtsfeſt. 
Den Bewohnern von Grenholm war die Adventszeit, mit 
ihrer ſtillen und doch fo liebevoll geſchäftigen Erwartung 
dieſes Feſtes noch nie ſo ſchön erſchienen, wie dies Jahr, 
wo man nach all dem überſtandenen Leid und Kummer 
ſich doppelt der freundlichen Gegenwart freuen konnte, und 
in beſonderer Weiſe die ſchöne Zuſammengehörigkeit unter 
einander empfand. Die traulichen Winterabende, wo man 
nach gethaner Pflicht und Arbeit miteinander in Mamas 
Schmollwinkel ſaß, leſend, plaudernd und arbeitend, waren 
nie ſo köſtlich geweſen, wie jetzt. 

Die Kinder genoſſen aber auch all' dieſe Güter und 
Freuden jetzt mit Bewußtſein und fühlten ihren Wert und 
ihren Reiz, wie nie vorher. Denn ſie hatten erfahren, daß 


die Zeit nicht allzufern mehr fei, wo die Knaben das liebe 
v. Engelhardt, Ein warmes Haus im Norden. 13 
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Elternhaus verlaſſen müßten, um in ein Gymnaſium ein⸗ 
zutreten, und war dieſer Schritt erſt einmal gethan 
wußten ſie, ſo kam das geſchloſſene, ſtille und doch jo 
reiche Leben im Elternhauſe, wie ſie es bisher gehabt 
hatten, nie wieder; es würde damit alles anders, und nur 
für die Ferienzeiten durften ſie noch auf längere Zeit nach 
Grenholm zurückkehren. 

Die Eltern hatten ihnen mitgeteilt, daß ſie beſchloſſen 
hätten, nach Schluß der nächſten Sommerferien die drei 
Knaben ins Gymnaſium in Dorpat eintreten zu laſſen. 
Tante Hanna ließ es fih nicht nehmen, die Koſten von 
Gennaros Erziehung von da an auf ſich zu nehmen. 

Um die drei Jungen nicht ganz ohne Familienleben 
in der fremden Stadt zu laſſen, hatte Tante Tali ſich 
erboten, auch hinzuziehen und fie zu bemuttern, was die 
Eltern mit Dank und Freuden annahmen. 

Herr Brenner hatte eine ihm angetragene Lehrerſtelle 
am gleichen Gymnaſinm angenommen und ſollte ſein 
Mittageſſen regelmäßig an Tante Talis Tiſch einnehmen. 
Eine paſſende Wohnung war anch ſchon in Ansſicht, und 
zwar in Tante Hannas Haus. 

„Die Pille iſt euch ſtark verſüßt, ihr guten Jungen“, 
ſagte Onkel Fritz, als er von dieſen Plänen hörte, „ſo 
gut wird es nicht jedem Knaben, der das elterliche Haus 
verlaſſen muß. Ich hoffe, ihr merkt es auch recht deut— 
lich, daß ihr es ganz ausnehmend gut habt.“ 
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Die Knaben waren auch durchaus befriedigt von allen 
Plänen und Ausſichten; der Gedanke, in eine öffentliche 
Schule einzutreten, war ihnen ſehr lockend, der Abſchied 
vom geliebten Elternhaus zog ihnen freilich, ſchon beim 
bloßen Gedanken daran, das Herz zuſammen, aber ſie 
ſuchten dieſen Gedanken jetzt noch ſo viel als möglich bei— 
feite zu ſchieben, es lag ja auch uoh alles fo fern, und 
einmal mußte dieſer Moment doch eintreten, „der Mann 
muß hinaus ins feindliche Leben“ deklamierte Axel, und 
mit dieſer Philoſophie kamen ſie vorläufig über alle 
ſchwereren Seiten der Sache hinweg. 

Nur Martha zeigte ſich ſehr betrübt über die bevor— 
ſtehende Veränderung. Ein Leben ohne die Brüder und 
ohne Tante Tali war ihr undenkbar. Doch ſollte auch 
ſie etwas „Zucker auf die Pille“ bekommen durch die Nach— 
richt, daß Dolly und Nelly als ihre Lern- und Spiel— 
gefährtinnen nach Grenholm ziehen würden, ſobald Herr 
Brenner und die Knaben nach Dorpat zögen, und daß 
eine Lehrerin, bei der ſie franzöſiſch und ſpäter auch eng— 
liſch treiben ſollten, an Herrn Brenners Stelle treten 
würde. Ein wirklicher Troſt war ihr das freilich nicht, 
aber ſie hatte neben der betrübenden Trennung nun doch 
auch eine erfreuliche Ausſicht, die ſie ſich recht freundlich 
auszumalen ſuchte, wenn ihr gar zu wehmütig ums Herz 
werden wollte. Übrigens trat wenige Wochen nach der 


Mitteilung all' dieſer Pläne der Gedanke an die Zukunft 
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bei den Kindern wieder ganz in den Hintergrund. Es 
ſchien ihnen alles weit in nebelgrauer Ferne zu ſchweben, 
und die Gegenwart mit ihren Intereſſen und Freuden 
nahm ſie vollſtändig in Beſchlag. Das Bewußtſein, daß 
dieſes ſchöne glückliche Leben nach einiger Zeit aufhören 
würde, ſchärfte ihnen nur das Gefühl für den Wert und 
alle Reize desſelben. 

Und ſo wollen wir von unſeren Freunden auf Gren— 
holm Abſchied nehmen, während ſie noch ſo fröhlich und 
friedlich alle beiſammen ſind, wünſchend, daß ihnen auch 
ö im ſpäteren Leben in der nordiſchen Heimat das „warme 
N Haus“ nicht fehlen möge, und daß ihr Lebensweg ein 
ſolcher werde, deſſen Ziel und Schluß das Anlaugen im 
rechten Vaterhauſe iſt. 


Eude. 
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